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    Mein besonderer Dank geht an meine Leser.

    Viele von Ihnen haben mir gesagt, dass Sie die Familie Kowalski lieben und mehr von ihr erfahren wollen. Ich hoffe, es wird Sie freuen, Sean Kowalski kennenzulernen und auch den Rest der Familie wiederzutreffen.

    Wie immer danke ich Angela James und dem Team von Carina Press sowie der Mannschaft von HQN für ihre Hingabe und Begeisterung.

    Und ich danke meinem Ehemann, den ich wie wahnsinnig liebe – auch wenn er mich nie hinters Steuer des Wagens lässt.

  


  
    1. KAPITEL


    „Noch genauso hässlich wie eh und je.“


    Sean Kowalski zeigte dem Barkeeper den Finger und ließ seinen Seesack auf den Boden neben einen leeren Hocker fallen. „Das liegt in der Familie, Cousin.“


    Da sie beide fast einen Meter fünfundachtzig groß waren, konnten sie sich über den Bartresen hinweg umarmen. Kevin klopfte ihm auf den Rücken. „Ich bin verdammt froh, dass du wieder zu Hause bist.“


    „Ich auch.“ Sean setzte sich auf den Barhocker und nahm einen kräftigen Schluck von dem schaumigen Bier, das Kevin vor ihm auf die Theke gestellt hatte. „Tut mir leid, dass ich deine Hochzeit verpasst habe. Und Joes auch.“


    „Du musstest dich in Afghanistan beschießen lassen. Wir nehmen es dir also nicht übel, dass du gefehlt hast. Jedenfalls nicht besonders.“


    „Ich kann immer noch nicht glauben, dass ihr beide es geschafft habt, Frauen zu finden, die eure Mrs Kowalski sein wollen. Was stimmt nicht mit ihnen?“


    Kevin warf ihm ein breites Grinsen zu. „Es liegt an den Grübchen. Frauen können ihnen einfach nicht widerstehen. Ein Jammer für dich, dass wir sie von Ma geerbt haben und du nur die blauen Augen von Dads Seite mitbekommen hast.“


    „Ich kann mich nicht beklagen. Wie geht es deinen Eltern?“


    „Gut. Sie freuen sich darauf, dich zu sehen. Ma hat für heute Abend eine Lasagne gemacht.“


    Sean lächelte und tätschelte sich den Bauch. „Ich habe keine Mittagspause eingelegt. Also ist jede Menge Platz in meinem Magen. Es gibt vieles, das ich an meiner Mutter – Gott hab sie selig – vermisse. Ihre Kochkünste gehören allerdings nicht dazu. Tante Mary dagegen kann verdammt gut kochen.“


    Kevin nickte und verschwand kurz, um sich eine Flasche Wasser zu holen. „Also, du hast keine Arbeit. Du musst Ma um Essen anbetteln und dir von mir ein Apartment schnorren. Die Army hätte eigentlich einen Mann aus dir machen sollen, keinen nutzlosen Waschlappen.“


    „Zwölf Jahre haben gereicht. Ich weiß zwar nicht, was ich jetzt machen möchte, aber ich bin sicher, dass ich das nicht mehr machen will.“


    „Hast du keine Lust, nach Maine zurückzukehren und deinem Bruder zu helfen, die Lodge zu leiten?“


    Sean zuckte mit den Schultern. Selbstverständlich war das Thema zur Sprache gekommen – vor allem, als er seinen Brüdern und seiner Schwester erzählt hatte, dass er eine Zeit lang bei der Verwandtschaft in New Hampshire bleiben wolle. Doch er hatte keine Lust, den Rest seines Lebens auf der Northern Star Lodge zu verbringen. Schon als Kind hatte er es gehasst, dass Fremde sich in seinem Zuhause eingenistet hatten. Und dieses Gefühl war bis zum heutigen Tag geblieben. Er war nicht dazu geboren, Gastwirt zu sein.


    „Das ist Plan B“, erwiderte er.


    Kevin nahm einen Schluck aus der Wasserflasche und schraubte sie anschließend wieder zu. „Du weißt, dass ich nur Spaß mache. Du kannst natürlich so lange hierbleiben, wie du willst.“


    „Danke, das weiß ich zu schätzen. Sobald ich von Tante Marys Essen genug habe, gehe ich vielleicht nach Hause zurück oder … Keine Ahnung.“ Das war einer der Gründe für seinen Entschluss gewesen, die Army zu verlassen. Er musste am nächsten Tag nirgendwo sein.


    Eine große, vollbusige Frau mit roten Haaren trat aus einem Hinterzimmer. Kevin winkte sie heran. „Das ist mein Cousin Sean. Sean, das ist Paulie Reed – meine Chefbarkeeperin, die Assistentin der Geschäftsführung und meine rechte Hand.“


    „Freut mich, Sie kennenzulernen“, sagte Sean und schüttelte ihr die Hand.


    Paulie hatte einen festen Griff. „Ich habe schon viel von Ihnen gehört. Willkommen zu Hause. Mein Verlobter Sam und ich wohnen in dem Apartment unter Ihnen. Falls Sie irgendetwas brauchen, schreien Sie einfach.“


    „Das werde ich machen.“ Er sah ihr hinterher. Sie hatte einen unglaublichen Hüftschwung. Aber ob es nun an der Erwähnung ihres Verlobten lag oder an der Tatsache, dass sie nicht sein Typ war – der Hüftschwung ließ ihn vollkommen kalt. „Jasper’s Bar & Grille, ja? Interessanter Name.“


    „Der Laden hieß schon so, als ich ihn übernommen hab, und ich bin zu geizig, ein neues Schild zu kaufen. Trink dein Bier aus, damit ich dich schnell nach oben bringen kann.“


    Sean trank das restliche Bier aus, schnappte sich seinen Seesack und folgte seinem Cousin zu einem Flur im hinteren Teil. Nachdem sie zwei Treppen hinaufgestiegen waren, kamen sie zu dem Apartment, das Kevin ihm für die Dauer seines Besuchs zur Verfügung stellte. Es war eine ordentliche, saubere Wohnung mit einer großen Ledercouch und einem riesigen Fernseher. Vollkommen in Ordnung, was Sean betraf.


    „Das wär‘s dann“, sagte Kevin, nachdem er ihm alles gezeigt und ihm die Schlüssel übergeben hatte. „Du hast alle unsere Telefon- und Handynummern. Außerdem ist Paulie für gewöhnlich in der Bar, falls du irgendetwas brauchst.“


    Sean schüttelte ihm die Hand. „Wir sehen uns dann beim Abendessen. Ich freue mich, Beth und eure kleine Tochter kennenzulernen.“


    „Lily ist ein Kracher. Vor einer Woche war ihr erster Geburtstag. Und sie liebt es, ihre Cousinen und Cousins zu terrorisieren.“ Er zog seine Brieftasche hervor. Als er sie aufklappte, kam ein Bild von einem quirlig wirkenden kleinen Mädchen zum Vorschein. Auf dem Kopf hatte die Kleine einen lustigen Zopf. Ihre blauen Augen strahlten, und sie hatte süße Grübchen und ein verschmitztes Lächeln.


    „Eines Tages wird sie mal eine Menge Herzen brechen“, meinte Sean. Das hatte er jedenfalls andere Typen sagen hören, wenn sie Bilder von den Töchtern anderer Männer betrachtet hatten.


    „Dann werde ich jede Menge Arme brechen. Joes Tochter Brianna sieht Lily ähnlich. Allerdings hat sie keine Grübchen. Sie ist jetzt viereinhalb Monate alt und höllisch laut.“ Kevin ging zur Tür. „Ich habe Beth versprochen, um drei zu Hause zu sein. Erst dann kann sie vorbereiten, was wir mit zu Ma nehmen wollen, ohne ständig über Lily zu stolpern. Die Kleine bleibt einfach nicht mehr da, wo man sie hinsetzt … Wir sehen uns dann gegen sechs.“


    Als Kevin verschwunden war, ließ Sean sich aufs Sofa fallen und schloss die Augen. Es war schön, zu Hause zu sein – auch wenn das Zuhause nur eine geliehene Wohnung war. Zum ersten Mal seit zwölf Jahren konnte er gehen, wohin er wollte, konnte tun und lassen, was auch immer er wollte. Die Army hatte ihm einen guten Start ins Leben ermöglicht, und er bereute die Jahre, in denen er gedient hatte, überhaupt nicht. Doch jetzt war er so weit, selbstständig leben zu wollen.


    Und was war der erste Tagesordnungspunkt als selbstständiger Mann? Ein Nickerchen.


    Als es an der Tür klopfte, schreckte er aus dem leichten Schlaf auf, in den er gerade erst geglitten war. Eigentlich erwartete er niemanden. Soweit er wusste, waren die einzigen Menschen, die ihn besuchen könnten, seine Verwandten. Und die traf er später bei seiner Tante und seinem Onkel. Trotzdem rechnete er damit, einen seiner Cousins zu erblicken, als er die Tür öffnete.


    Doch er irrte sich gewaltig. Seine unerwartete Besucherin war ganz sicher nicht mit ihm verwandt. Und das war gut so, denn sein Körper reagierte so stark, als würde er zum ersten Mal einer hübschen Frau gegenüberstehen. Die Dame vor seiner Tür hatte eine wilde Mähne dunkler Locken in verschiedenen Farbtönen – es wirkte beinahe wie die Maserung von glänzendem Kirschholz. Ob man sie als brünett oder rothaarig bezeichnen konnte, hing wahrscheinlich auch vom Lichteinfall ab. Ihre Augen waren noch dunkler. Sie hatten die Farbe von starkem schwarzen Kaffee. Sie war groß, schlank und besaß Kurven an genau den richtigen Stellen.


    Es war ein Körper, der unmissverständliche Reaktionen in ihm hervorrief – anders als der der sexy Barkeeperin. Diese Frau war nicht ganz so vollbusig. Und wenn er bedachte, wie sie auf ihren Körper zu achten schien, glaubte er, dass sie im Bett bestimmt gut zu ihm passen würde.


    Okay. In Sachen Sex hatte er offensichtlich Nachholbedarf, wenn er bereits anfing, davon zu träumen, mit einer vollkommen Fremden zu schlafen, die nur zufällig an seine Tür klopfte.


    „Kann ich Ihnen behilflich sein?“, fragte er, als sie nur dastand und ihn wortlos anblickte.


    Sie zupfte an dem ausgefransten Bündchen ihres Sweatshirts herum, auf dem in kunstvollen Lettern Landschafts- und Gartengestaltung von Emma stand. „Sind Sie Sean Kowalski?“


    „Jep.“


    „Ich bin Emma Shaw … Ihre falsche Verlobte.“


    „Wie bitte?“


    Emma Shaw wusste, wie man sich einen falschen Mann aussuchte. Der waschechte Sean Kowalski war groß und hatte sonnengebräunte, starke Arme, über denen der blaue Stoff seines T-Shirts spannte. Seine dunkelblonden Haare, die er offenbar sehr kurz getragen hatte, wuchsen allmählich wieder. Ein Bartschatten schimmerte auf seinem ausgeprägten Kiefer, so als hätte er ein paar Tage lang vergessen, sich zu rasieren. Und auch wenn er sie im Moment misstrauisch ansah, waren seine Augen von dem hübschesten Blau, das sie je gesehen hatte.


    Gut, vielleicht war es nicht nur Misstrauen, das in seinem Blick stand. Der Ausdruck zeigte auch, dass er fürchtete, sie könnte eine Verrückte sein, die eigenmächtig ihre Medikamente abgesetzt hatte. Eine Verrückte, die jeden Moment anfangen würde, wirres Zeug zu reden. Oder die ihm die handgefertigte Sean-Puppe zeigen würde, die sie gemacht hatte, um damit zu schlafen.


    „Hey, Lady, ich hatte nie eine Verlobte – weder eine falsche noch eine andere“, sagte er ruhig, und seine Stimme klang so tief, dass Emmas Knie weich wurden. „Und es ist schon eine ganze Weile her, dass ich einen Filmriss hatte. Falls ich Sie also gebeten haben sollte, mich zu heiraten, würde ich mich mit ziemlicher Sicherheit noch an Ihr Gesicht erinnern.“


    „Wir sind uns genau genommen nie begegnet.“


    Er hörte auf, sie anzublinzeln, und stieß einen amüsierten Laut aus. „Lassen Sie mich raten – das ist ein Scherz meiner Cousins, die es lustig finden, mich so willkommen zu heißen, oder? Gut, also … Ha, ha. Jetzt entschuldigen Sie mich, ich habe noch zu tun.“


    Er wollte die Tür schließen, aber sie schlug mit der Hand dagegen. „Ich bin eine Freundin von Lisa. Sie ist wohl Ihre angeheiratete Cousine.“


    „Mikeys Frau?“ Er machte die Tür wieder auf, als Emma nickte. „Vielleicht sollten wir mit dem Gespräch woanders anfangen. Zum Beispiel am Anfang.“


    Sie holte tief Luft und stieß sie langsam wieder aus. „Seit meinem vierten Lebensjahr hat meine Großmutter sich um mich gekümmert.“


    „Vielleicht doch nicht ganz so weit am Anfang …“


    „Sie hat sich vor ein paar Jahren mit einigen Freunden zusammen in Florida zur Ruhe gesetzt. Ich habe mich um das Haus gekümmert, in dem ich aufgewachsen bin. Aber die ganze Zeit über hat Gram sich Sorgen um mich gemacht. Irgendwann hat sie sogar davon zu sprechen begonnen, wieder zurückzuziehen – damit ich nicht so allein bin. Da habe ich ihr erzählt, ich hätte einen Freund. Kurz danach habe ich ihr gesagt, er wäre bei mir eingezogen. Und weil ich natürlich nur mit einem supertollen Typ zusammen sein würde, hat er mich nach einer Weile gefragt, ob ich ihn heiraten würde. Selbstverständlich habe ich Ja gesagt.“


    „Und wie passe ich jetzt in diese Geschichte?“


    „Ich war mit Lisa essen. Sie hat erwähnt, dass sie Ihnen ein Carepaket geschickt hätte. Ihr Name ist mir einfach durch den Kopf geschossen, als meine Großmutter mich am selben Abend nach dem Namen meines Freundes gefragt hat.“


    Er schüttelte den Kopf. „Nur, dass ich es richtig verstehe: Sie haben Ihrer Großmutter erzählt, dass ein Kerl, den Sie nie getroffen haben, Ihr Freund ist?“


    „Ich wollte nur, dass sie sich keine Sorgen mehr macht.“


    „Vielleicht macht sie sich zu Recht Sorgen um Sie.“


    Autsch. „Ich bin nicht verrückt.“


    Er verschränkte die Arme vor der Brust und blickte sie an. „Sie haben sich einen Freund ausgedacht.“


    „Sie sind nicht ausgedacht. Nur … nicht informiert.“


    Er lächelte nicht einmal. „Was wollen Sie von mir?“


    Und nun kam der verrückte Teil – also, der noch verrücktere Teil. „Gram kommt zu Besuch. Sie möchte nach dem Haus sehen … und will Sie kennenlernen.“


    Während sie sprach, achtete Emma darauf, dass sie weit genug von der Tür entfernt war, falls er vorhatte, ihr dieselbe vor der Nase zuzuschlagen. Sie zumindest hätte das getan, wenn ein Fremder bei ihr aufgetaucht wäre und ihr weiszumachen versucht hätte, sie hätten eine tiefe, bedeutsame Beziehung miteinander.


    „Und … Was jetzt? Soll ich mit Ihnen beiden zusammen zu Abend essen? Soll ich ein paar Stunden lang so tun, als wäre ich Ihr Verlobter?“


    „Sie bleibt einen Monat.“


    Jetzt lachte er. Es war ein tiefes, ansteckendes Lachen, das den Wunsch in ihr weckte, mit einzustimmen – auch wenn er über sie lachte. Eigentlich konnte sie es ihm nicht verübeln. Selbst ihre beste Freundin Lisa hatte gelacht. Vielleicht weil sie geglaubt hatte, es wäre ein Witz. Und zu der Zeit hatte sie es tatsächlich nicht ernst gemeint. Doch da der Besuch ihrer Großmutter nun näher und näher rückte und sie noch immer nicht den Mut aufbringen konnte, ihr zu gestehen, dass sie keinen Verlobten hatte, kam ihr die Idee gar nicht mehr so absonderlich vor.


    Sean war offenbar nicht ihrer Meinung. Er lachte so lange, dass sie nervös von einem Bein aufs andere trat, ehe er sich räusperte. „Da ich mir sicher bin, dass Sie nicht in dem Glauben hergekommen sind, ich würde bei Ihnen einziehen und einen Monat lang so tun, als wäre ich Ihr Verlobter, frage ich mich, was Sie von mir wollen.“


    „Eigentlich bin ich hierhergekommen, um Sie zu fragen, ob Sie bei mir einziehen und einen Monat lang so tun würden, als wären Sie mein Verlobter.“ Nein, es klang nicht viel vernünftiger als bei der Probe vor ihrem Spiegel.


    „Warum sollte ich das tun?“


    Gute Frage. „Weil Sie nichts anderes vorhaben. Weil ich Sie auch bezahlen würde. Und … weil Sie ein netter Kerl sind?“


    „Lady, Sie wissen nichts über mich.“


    „Ich weiß, dass Sie gerade aus der Army ausgeschieden sind und dass Sie noch keine Wohnung haben. Außerdem haben Sie noch keinen Job. Und ich weiß, dass Sie ein echt netter Kerl sind.“


    „Irgendjemand aus meiner Familie scheint ein loses Mundwerk zu haben.“


    „Lisa ist so stolz auf Sie. Sie spricht viel über Sie.“


    Er seufzte und strich sich übers Haar. „Hören Sie, ich bin kein Schauspieler, den Sie engagieren können. Wenn Sie Ihrer Großmutter nicht die Wahrheit sagen möchten, sollten Sie ihr einfach erzählen, dass Sie sich von Ihrem … also … von mir getrennt hätten.“


    Sie wollte widersprechen – er sollte verstehen, dass sie nur ihre Großmutter glücklich machen wollte. Aber es war von vornherein ein wenig aussichtsreicher Versuch gewesen, und sie konnte nicht um jeden Preis daran festhalten.


    „Na ja“, sagte sie schließlich, und ihre Stimme zitterte nur ein wenig. „Danke für Ihre Zeit. Und: Willkommen zu Hause.“


    „Danke. Passen Sie auf sich auf.“


    Selbst nachdem er in der Wohnung verschwunden war und die Tür geschlossen hatte, gelang es Emma, nicht in Tränen auszubrechen.


    Davon ging die Welt nicht unter. Sie würde Gram erklären, dass sie sich getrennt hätten, und das wäre das Ende.


    Allerdings würde ihre Großmutter nicht aufhören, sich Sorgen um sie zu machen. Wenn überhaupt, würde sie sich noch mehr um sie ängstigen. Sie würde sich nicht nur Sorgen machen, weil Emma allein war und sich um das Haus und das Geschäft kümmern musste. Nun würde sie sich auch noch Gedanken machen, weil ihre Enkelin wegen der geplatzten Verlobung ein gebrochenes Herz hatte. Selbst wenn Gram wieder nach Florida zurückkehren würde, wäre sie weiterhin beunruhigt. Und genau das hatte Emma eigentlich verhindern wollen.


    Emma überquerte die Straße und warf zufällig einen Blick nach oben, als sie in ihren Wagen kletterte. Sean Kowalski stand am Fenster seines Apartments und beobachtete sie. Sie zwang sich, ihm ein freundliches Lächeln zuzuwerfen, und winkte kurz, bevor sie die Tür zuzog und den Schlüssel ins Zündschloss steckte.


    Ein Jammer, dachte sie, und das nicht nur wegen Gram. Sean Kowalski war ein Mann, mit dem jede Frau gern eine Verlobung vortäuschen würde – wenn auch nur für einen Monat.


    Erst gute zehn Minuten nachdem Sean durch die Tür des Kowalskischen Hauses getreten war, gelang es ihm, seine Jacke abzulegen. Die ganze Bande war versammelt, doch seine Tante schaffte es durch den Einsatz ihrer Ellbogen, als Erste bei ihm zu sein.


    „Sean!“ Sie warf sich ihm in die Arme, und er drückte sie herzlich.


    In der Zeit im Ausland hatte er sie mehr vermisst, als er gedacht hätte. Nachdem seine Mom vollkommen unerwartet gestorben war, als er gerade einmal neun Jahre alt gewesen war, hatte Tante Mary sich um ihn gekümmert. Und das, obwohl sie in einem anderen Bundesstaat lebte und selbst vier Kinder hatte. Sie hatte die Mutterrolle für ihre vier Neffen und ihre Nichte übernommen. Es war schon schön gewesen, seine Geschwister wiederzusehen, aber von seiner Tante gedrückt zu werden, während ihre Tränen seinen Hals benetzten, fühlte sich an, wie nach Hause zu kommen.


    Vor lauter Rührung war er selbst ein bisschen sprachlos, als Onkel Leo ihn in die Arme schloss und ihm ein paarmal kräftig auf den Rücken klopfte. Obwohl Leo kleiner als sein Bruder Frank war, ähnelte er ihm in Aussehen und Verhalten doch so sehr, dass Sean unwillkürlich an seinen Dad denken musste, der neun Jahre zuvor verstorben war.


    „Dein alter Herr wäre stolz auf dich gewesen“, erklärte Leo, und Sean nickte nur wortlos.


    Dann brach der reinste Ansturm von Cousins und deren Familien über ihn herein. Zuerst wurde er von Joe und seiner hübschen neuen Frau Keri begrüßt, die ihr Baby Brianna mit den rosigen Bäckchen in den Armen hielt. Dann folgten Terry und Evan mit Stephanie, die mit ihren dreizehn Jahren allmählich zu einer hübschen jungen Dame heranwuchs. Kevin stellte ihm Beth vor, die nur knapp „Schön, dich kennenzulernen!“ hervorbringen konnte, da die quirlige Lily auf ihrem Arm ihre gesamte Aufmerksamkeit forderte.


    Mikes und Lisas Familie war gewachsen, seit er sie zuletzt gesehen hatte. Sean fand heraus, dass Joey inzwischen fünfzehn war, Danny zwölf, Brian neun und Bobby sieben, ehe Mary die Kinder zum Schweigen brachte und sie alle ins Esszimmer scheuchte.


    „Das Essen ist fertig und kann gleich aus dem Ofen geholt werden“, sagte sie. „Lasst uns essen, solange es noch heiß ist.“


    Und wie er es nicht anders erwartet hatte, bog sich der massive Esszimmertisch praktisch unter dem Gewicht der Köstlichkeiten, die zu seinem Empfang aufgefahren worden waren. Tante Mary hatte sogar Knoblauchbrot gebacken, das innen weich und saftig und außen schön kross war. Und es war natürlich nicht zu vergleichen mit seinem jämmerlichen Versuch, es mit einer Scheibe geröstetem Buttertoast mit Knoblauchsalz zu kopieren.


    „Ich schwöre dir, Tante Mary, dass ich in der ganzen Zeit in Afghanistan nur an deine Lasagne denken konnte. Außer, wenn ich von deinem Rindfleischeintopf geschwärmt habe. Oder von deinem Hühnchen mit Knödeln.“


    Sie schnalzte bescheiden mit der Zunge, doch er konnte an der leichten Röte, die ihre Wangen überzog, sehen, dass sie sich über das Kompliment freute. „Du hattest schon immer einen gesunden Appetit.“


    Die Gesellschaft war so gut wie das Essen, und es wurde wild durcheinandergeredet und viel gelacht, während die gesamte Familie sich über die Lasagne hermachte. Sean erzählte ein paar abgeschwächte Geschichten aus Afghanistan. Joe gab zum Besten, wie er Keri dazu erpresst hatte, mit der gesamten Familie Kowalski zum Campingausflug zu fahren. Und Mike erzählte ihm, wie Kevin wie ein Mädchen in Ohnmacht gefallen war, als Lily das Licht der Welt erblickt hatte.


    Als Sean sich vorstellte, wie sein Cousin wie ein Zementlaster, der eine Haarnadelkurve nicht bekam und ungebremst durch die Leitplanke raste, umgekippt war, musste er sich vor Lachen den Bauch halten. Vielleicht hätte er den dritten Nachschlag, zu dem seine Tante ihn überredet hatte, doch lieber weglassen sollen.


    „Heute Abend ist Spieleabend“, verkündete der neunjährige Brian, als die Unterhaltung allmählich zu Ende ging und sie anfingen, den Tisch abzuräumen. „Bleibst du hier und spielst mit?“


    „Na klar.“ Er hatte sowieso nichts Besseres vor. „Gib mir nur ein paar Minuten, um das Essen sacken zu lassen, okay?“


    „Sean spielt mit“, brüllte der Junge, während er zu den anderen rannte. „Er ist in meiner Mannschaft!“


    „Wir wissen doch noch gar nicht, was wir spielen“, gab Danny zu bedenken.


    „Mir egal. Er ist trotzdem in meiner Mannschaft.“


    Während die Familie mit einer Leidenschaft, die man sonst nur von Friedensverhandlungen kannte, beratschlagte, welche Brettspiele infrage kamen, trat Sean auf die Veranda hinaus, um frische Luft zu schnappen. Als er die Schiebetür schloss und nach links ging, wo er außer Sichtweite der Verwandten im Haus war, wäre er beinahe mit Lisa zusammengestoßen.


    Sean hatte Mikes Frau schon immer gemocht. Sie war klein und zierlich – vielleicht einen Meter sechzig –, aber äußerst resolut. Sie hatte eine eigene Meinung, die sie auch entschlossen vertrat, und ließ sich von niemandem herumschubsen.


    „Ich habe heute eine Freundin von dir getroffen“, sagte er.


    „Ach ja?“


    „Groß. Heiß. Vollkommen bekloppt.“


    Es dauerte ein paar Sekunden, bevor ihr zu dämmern schien, von wem er sprach. Sie errötete. „Das hat sie nicht getan …“


    „O doch. Sie hat an meine Tür geklopft und mir erklärt, sie wäre meine Verlobte. Und sie meinte, du wüsstest darüber Bescheid, dass sie für ihr kleines Spielchen meinen Namen benutzt.“


    Beschwichtigend legte sie die Hand auf seinen Arm. „Es war harmlos, Sean. Wirklich. Sie wollte nur, dass ihre Großmutter sich nach dem Umzug nach Florida keine Sorgen um sie macht.“


    „Hat sie dir von ihrem großartigen Plan erzählt?“


    Sie verzog das Gesicht. „O nein. Sag mir, dass sie das nicht getan hat.“


    „Doch, das hat sie.“


    „Ich dachte, sie macht nur Spaß.“


    „Und ich dachte, es wäre nur ein Scherz, den dein Ehemann und seine Brüder sich ausgedacht hätten, aber sie meinte es ernst.“


    Lisa schüttelte den Kopf, doch er bemerkte das Lächeln, das um ihre Mundwinkel spielte. „Wie genau sieht der Plan denn aus, von dem sie dir erzählt hat?“


    „Was hat sie dir denn erzählt?“


    „Sie hat angedeutet, dass du vielleicht so tun könntest, als wärst du ihr Freund.“


    „Das klingt ja noch fast vernünftig.„ Er lachte kurz auf. “Mittlerweile sieht ihr Plan vor, dass ich bei ihr einziehe und so tue, als wäre ich ihr Verlobter. Einen Monat lang.“


    Sie mied seinen Blick. „Vielleicht hat sie auch etwas in der Richtung erwähnt … Sie hat allerdings dabei gelacht, also dachte ich, dass es ein Witz gewesen wäre.“


    „Nein.“ Sean verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich ans Haus. Er sollte eigentlich hineingehen und nachsehen, ob noch etwas von der Blaubeerpastete übrig war. Emma Shaw war nicht mehr als ein kurzzeitiges Blinken auf seinem Radar, und er sollte nicht länger über sie nachdenken. Allerdings war sie keine Frau, die man so leicht vergaß. „Also, was ist los mit ihr?“


    „Ihre Großmutter hat oft darüber gesprochen, das Haus zu verkaufen, weil sie befürchtet, dass es zu viel für Emma sein könnte. Emma will jedoch kein anderes Haus. Und so hat sie sich einen Mann ausgedacht.“


    „Sich einen Mann auszudenken, ist ja fast noch normal. Sie hat sich allerdings eine ganze Lebensgeschichte für mich überlegt. Und das ist definitiv nicht mehr normal.“


    „Es ist ein echt schönes Haus.“ Er sah sie nur stumm an, bis sie lachte und mit den Schultern zuckte. „Okay, es ist verrückt, aber …“


    „Aber sie macht das alles nur aus Liebe zu ihrer armen alten Großmutter. Ja, das habe ich verstanden.“


    Der Blick, den sie ihm zuwarf, zeigte deutlich, dass ihr sein wenig schmeichelhafter Tonfall nicht entgangen war. Es war ein Blick, der ihn vermutlich eingeschüchtert hätte, wenn er mit ihr hätte leben und neben ihr hätte schlafen müssen oder von ihren Kochkünsten abhängig gewesen wäre. Doch glücklicherweise war er nicht in dieser Situation, also grinste er und zwinkerte ihr zu.


    Sie atmete tief durch. Ihre Miene wurde ernst. „Emmas Eltern kamen bei einem Autounfall ums Leben, als sie vier Jahre alt war. Sie wollten Weihnachtsgeschenke besorgen. Ihre Großmutter Cat und ihr Großvater John, der vor zehn Jahren gestorben ist, haben auf Emma aufgepasst. Als die Polizei die schlimme Nachricht überbrachte, haben sie keine Sekunde gezögert, das Kind zu sich zu nehmen. Sie waren alles, was die Kleine noch hatte. Und während Cat und Johns Freunde es genossen, dass die Kinder aus dem Haus waren, und sich zur Ruhe setzten und Reisen machten, fingen die Shaws mit einer trauernden Vierjährigen noch einmal von vorn an.“


    „Ich bin mir sicher, dass es reizende Menschen sind, Lisa. Aber … komm schon.“


    „Cat wollte nicht zeigen, wie gern sie mit ihren Freunden zusammen nach Florida ziehen wollte, doch Emma wusste es. Es hat ein ganzes Jahr gedauert, bis Emma ihre Großmutter davon überzeugt hatte, dass es okay war zu gehen. Und selbst dann sprach Cat bei jedem Telefonat davon, wieder zurück nach New Hampshire zu ziehen, weil Emma allein wäre und das Haus zu groß für einen einzigen Menschen und der Garten zu riesig, um ihn zu pflegen, und so weiter und so weiter. Also hat Emma sich einen Mann ausgedacht, und Cat war frei, um ihren Buchklub und ihren Line-Dance-Unterricht zu genießen.“


    Sean wollte auf den himmelweiten Unterschied hinweisen, sich einen Freund nur auszudenken und einen Fremden tatsächlich zu bitten, einen Monat bei einem einzuziehen, als seine Tante auf die Veranda kam und die Schiebetür hinter sich schloss.


    „Ich wusste, dass ich dich hier draußen finden würde.“ Sie lächelte, um ihm zu zeigen, dass sie nicht beleidigt war, dass er sich von seinem eigenen Willkommensessen schlich, um ein paar Minuten Ruhe zu haben. „Worüber habt ihr zwei euch unterhalten?“


    „Ich habe heute eine Freundin von Lisa getroffen“, sagte er. Belustigt bemerkte er, wie Lisa die Augen aufriss und ihm hinter dem Rücken ihrer Schwiegermutter mit hektischen Zeichen etwas mitzuteilen versuchte. „Emma Shaw.“


    „Emma Shaw … Oh! Sie arbeitet in der Landschafts- und Gartengestaltung, oder?“ Lisa nickte. „Sie ist so ein nettes Mädchen. Ich habe sie allerdings schon lange nicht mehr gesehen. Nicht mehr, seit ich euch zufällig im Einkaufszentrum getroffen habe, als ihr gerade über ihre Verlobung gesprochen habt. Wie geht es ihr und ihrem Verlobten?“


    Lisa machte den Mund auf und schloss ihn gleich wieder. Sean hatte die Arme vor der Brust verschränkt, sah sie an und wartete darauf, wie sie sich aus der Affäre zog, ohne Tante Mary anzulügen – oder ob es ihr überhaupt gelang.


    „Ich … Ich glaube, sie haben einige Schwierigkeiten“, sagte sie schließlich. Nettes Ausweichmanöver. Und die Untertreibung des Jahres.


    „Ach, das ist ja schade. Wie heißt ihr Verlobter? Ich wollte schon damals danach fragen, doch ihr habt plötzlich über einen Ausverkauf in irgendeinem Schuhgeschäft geredet, und ich habe es schlicht vergessen.“


    Es dauerte ein paar Sekunden, ehe Lisa sich geschlagen gab und seufzte. „Sean.“


    „Wie lustig“, entgegnete Mary und lächelte ihn an, bevor sie sich wieder ihrer Schwiegertochter zuwandte. „Wie heißt er mit Nachnamen? Vielleicht kenne ich seine Familie.“


    Garantiert.


    „Sie hat ihrer Großmutter erzählt, dass sie mit unserem Sean zusammen ist“, murmelte Lisa.


    Als seine Tante ihm einen Blick zuwarf, bei dem selbst gestandene Kowalski-Männer zusammengezuckt wären, hob Sean abwehrend die Hände. „Ich hatte nichts damit zu tun. Ich wusste es nicht einmal.“


    „Wie kannst du nicht wissen, dass ihr verlobt seid?“


    „Ich war in Afghanistan. Und ich bin ihr vor ein paar Stunden zum ersten Mal begegnet.“


    Sie zog die Augenbrauen zusammen. „Das verstehe ich nicht.“


    „Das ist keine große Sache“, entgegnete Lisa. „Sie wollte nicht, dass ihre Großmutter sich Sorgen um sie macht, also hat sie ihr gegenüber behauptet, einen Freund zu haben. Seans Name war der erste, der ihr eingefallen ist.“


    „Das ist verrückt.“


    Sean grinste Lisa an. „Was habe ich dir gesagt?“


    Die Schiebetür wurde geöffnet, und Joey steckte den Kopf heraus. „Sean, du bist zum Monopoly-Spielen eingezogen worden, und sie fangen an zu schummeln, wenn du nicht endlich kommst. Du bist dran.“


    Da er lieber direkt ins Gefängnis und nicht über Los ging, statt Lisa weiter dabei zuzuhören, wie sie versuchte, Tante Mary Emma Shaws Beweggründe zu erklären, zuckte er entschuldigend mit den Schultern und folgte Joey ins Wohnzimmer. Das Spiel hatte bereits begonnen, also blieb ihm nur noch der blöde Fingerhut als Spielstein. Aber er grinste nur und ließ sich neben dem großen Couchtisch auf dem Boden nieder.


    In den folgenden Minuten wurde er von den Kindern seiner Cousins derart vernichtend geschlagen, dass ihm Hören und Sehen verging. Die Kids hatten einen Riecher für Grundstücksgeschäfte wie Donald Trump und den Sportsgeist von John McEnroe, wenn er einen Linienrichter in der Mangel hatte. Ein Mann konnte sich nicht ein paar Minuten auf dunkle Locken und flehentlich dreinblickende braune Augen konzentrieren, ohne dass auf dem Spielfeld an jeder möglichen und unmöglichen Ecke Hotels aus dem Boden schossen. Ein Moment der Unaufmerksamkeit und die Erinnerung an die Art, wie sein Körper auf Emma Shaws Anblick reagiert hatte, reichten aus, und er ertappte sich dabei, wie er Bobby einen Ausflug in ein Schnellrestaurant versprach, wenn der Kleine ihm im Gegenzug eine Handvoll Papiergeld lieh.


    Auch bei Scattergories, dem Spiel, bei dem es darum ging, sich zu einem bestimmten Anfangsbuchstaben möglichst viele Begriffe auszudenken, schlug er sich nicht besser. Obwohl ihm zum Buchstaben L und der Kategorie Tätigkeiten sofort der Begriff „Landschaftsgärtnerin“ einfiel. Stephanie schlug sie alle, denn ihr gelang es sogar, sich in der Zeit noch passende Adjektive auszudenken. „Pingeliger Professor“. Bei Früchten und dem Buchstaben F schrieb sie „frische Feigen“ auf. Seans Antwortfeld blieb dagegen leer.


    Nachdem die Punkte gezählt worden waren, kritzelte er ein paar Adjektive für seinen Begriff in der Kategorie Tätigkeiten und dem Buchstaben L aufs Papier. „Liebliche Landschaftsgärtnerin“. „Liebeshungrige Landschaftsgärtnerin“. Oder vielleicht … „lustvolle Landschaftsgärtnerin“?


    „Die Erwachsenen holen die Karten raus, um ein bisschen zu pokern“, informierte Kevin ihn. „Wir nehmen keine Schecks.“


    Mist. Wenn er so weitermachte, wäre er spätestens in der dritten Runde blank.

  


  
    2. KAPITEL


    Einen Reinigungsservice, dachte Emma, als sie ein weiteres Nest von sich in Windeseile vermehrenden Wollmäusen mit dem Staubsauger attackierte. Den wünsche ich mir von der Geburtstagsfee.


    Genau genommen hätte sie gern Sean Kowalski zum Geburtstag bekommen, doch der hatte sich selbst von der Wunschliste gestrichen. Nun blieb ihr nichts anderes übrig, als ihren Frust an den dunklen Ecken ihres Hauses auszulassen, in denen sich klammheimlich die Wollmäuse fortpflanzten. Nein, nicht ihres Hauses. Des Hauses ihrer Großmutter.


    Sollte sie Gram am Telefon erzählen, dass sie und Sean sich getrennt hätten? Oder sollte sie damit besser warten, bis sie hier war?


    Das war die Frage, die sie sich stellte, seit sie Seans Apartment am Tag zuvor verlassen hatte. Aber sie hatte noch immer keine Antwort darauf. Gram wäre traurig und würde sie trösten wollen. Doch das konnte sie nicht, wenn sie 2.464 km weit entfernt war.


    Das Handy vibrierte in Emmas Gesäßtasche. Sie schaltete den Staubsauger aus und zog das Telefon aus der Tasche. Ein Bild von Lisa, das sie im vergangenen Sommer am Old Orchard Beach aufgenommen hatte, tauchte auf dem Display auf. Sie spielte ernsthaft mit dem Gedanken, das Handy stumm zu schalten. Normalerweise rief Lisa sie morgens nie an, da sie, Emma, für gewöhnlich arbeitete. Und soweit sie wusste, hatte Lisa keine Ahnung, dass sie einige Termine verschoben hatte, um sich Zeit freizuschaufeln und sich intensiv um das Haus zu kümmern, ehe Gram kam. Das hieß wiederum, dass etwas passiert war, und sie hatte das ungute Gefühl, dass es etwas mit Sean Kowalski zu tun hatte.


    Nach einem tiefen Atemzug, der sie beruhigen sollte, was aber nicht klappte, nahm sie das Gespräch an. „Hallo, Lisa.“


    „Hast du Sean ernsthaft gefragt, ob er zu dir zieht?“


    Emma stöhnte und sank auf die Couch. „Ja, das habe ich.“


    „Hat er dir die Tür vor der Nase zugeschlagen?“


    „Nein. Er war sehr höflich und hat darauf geachtet, keine zu hektischen Bewegungen zu machen.“


    „Ich glaube, seine Worte waren ‚vollkommen bekloppt‘.“


    Autsch.


    „Allerdings auch ‚heiß’“, fuhr Lisa fort. „‚Groß. Heiß. Vollkommen bekloppt.‘ So lautete seine Beschreibung.“


    „Heiß“ war nicht schlecht. Doch wenn sie sich seinen Gesichtsausdruck ins Gedächtnis rief, bezweifelte sie, dass dieses „heiß“ heiß genug war, um „vollkommen bekloppt“ aufzuwiegen oder gar zu übertreffen. „Ich glaube, ich warte, bis Gram hier ist, um ihr dann zu sagen, dass mein Verlobter und ich uns getrennt haben.“


    „Das ist doch Blödsinn. Wenn du behauptest, es wäre gerade erst passiert, wird sie sich fragen, warum du nicht völlig am Boden zerstört bist. Aber wenn du sagst, es wäre lange genug her und du wärst darüber hinweg, wird sie sich aufregen, weil du es ihr nicht erzählt hast.“


    „Letzte Woche hat sie gemeint, sie würde sich darauf freuen, ihn kennenzulernen. Und ich habe gesagt, dass es ihm genauso geht.“ Sie brauchte irgendetwas, um ihren Kopf dagegen zu schlagen. „Wie bin ich nur in diese ganze Sache geraten?“


    „Dein Mund arbeitet schneller als dein Hirn.“


    „Danke.“


    „Also, was denkst du über ihn?“, fragte Lisa und senkte die Stimme, als wollte sie lästern.


    Es hätte kein Problem sein sollen, die Frage zu beantworten. Denn seit Emma am Vortag das Apartment verlassen hatte, hatte sie praktisch ununterbrochen über Sean nachgedacht. Außer, wenn sie sich das Hirn über ihre Gram zermartert hatte. „Ich weiß nicht. Groß, heiß und bedauerlicherweise nicht vollkommen bekloppt. Doch ich habe sein Gesicht ja schon vorher gesehen.“


    „Fotos werden diesem Mann nicht gerecht. Selbst eine sehr glücklich verheiratete Frau wie ich kann das sehen.“


    Nein, das tun sie wirklich nicht, dachte Emma. Ihr Blick wurde von dem verrückten Foto von Sean angezogen, das über dem Ohrensessel hing. Es war verrückt, weil er darauf eigentlich bei einem Familien-Barbecue zu sehen war und seinen Arm um Lisas Nichte Stephanie gelegt hatte, aber inzwischen jemand anders von dem Bild lächelte. Nachdem Gram nach Fotos gefragt hatte, hatte Lisa dabei geholfen, Emma an Stephanies Stelle in das Foto einzufügen. Emma wollte sich lieber gar nicht vorstellen, was Sean davon halten würde.


    „Ich würde ihn nicht von der Bettkante schubsen“, gab sie zu, als Lisa noch immer in erwartungsvoller Stille auf eine Antwort wartete.


    Vielleicht war es das Beste gewesen, dass er Nein gesagt hatte. Dass sie auf der Couch nächtigte, während Sean Kowalski nur ein paar Meter von ihr entfernt in ihrem Bett schlief, war theoretisch eine tolle Idee gewesen. Nachdem sie den Mann nun jedoch kennengelernt hatte, kam es ihr doch nicht mehr wie ein guter Plan vor, ihm im Dunkeln so nah zu sein, aber nicht das Bett mit ihm zu teilen.


    Die Arbeit lenkte sie ab. Sie war kein Mensch, der gern in Bars herumhing. Und keiner der Männer, die sie bisher kennengelernt hatte, hatte ihren Motor so richtig auf Hochtouren gebracht. Also hatte sie gerade eine Durststrecke. Wenn sie sich ihre Reaktion auf das bloße Treffen mit Sean in Erinnerung rief, so hatte dieser Mann ganz offensichtlich das Potenzial, ihren Motor so aufheulen zu lassen, als würde sie auf der Pole Position bei einem Formel-1-Rennen stehen.


    „Mist, ich muss los“, sagte Lisa. „Die Jungs haben in einer Stunde Zahnarzttermine, und ich habe meinen Jüngsten gerade mit einer Handvoll bunter Kaubonbons vorbeirennen sehen.“


    „Dann mal viel Spaß.“ Emma war sich nicht sicher, wie ihre Freundin das alles schaffte. Wenn Emma vier Jungs hätte, würde sie ihre Tage im Badezimmer verbringen – bewaffnet mit einer Flasche Wick MediNait, an der sie immer wieder nippen würde, weil es so schön beruhigte.


    „Wenn wir uns vor der Ankunft deiner Großmutter nicht mehr sprechen, wünsche ich dir schon mal viel Glück.“


    „Danke.“ Das konnte sie brauchen.


    Nachdem sie ihr Handy wieder in ihre Hosentasche gestopft hatte, rückte Emma die Couch von der Wand und tat ein neues Nest von Wollmäusen auf, an denen sie ihren Frust abbauen konnte.


    Mit dem Zeh drückte sie den Schalter am Staubsauger und hoffte, dass das Brummen der Maschine das nicht länger leise Summen ihres eigenen vernachlässigten Motors übertönen würde.


    Sean verglich die Nummer, die er zusammen mit einer Wegbeschreibung von Lisa erhalten hatte, mit der Nummer auf dem Briefkasten. Langsam bog er auf Emma Shaws Einfahrt.


    Das solide, traditionelle Bauernhaus im neuenglischen Stil am Ende der Einfahrt war wunderschön. Es hatte eine weiße Außenverkleidung – aus getünchten Schindeln, nicht aus Kunststoff – und dunkelgrüne Fensterläden, die zum Metalldach passten. Eine Veranda zog sich von der Vorderseite um die Ecke bis zu einer Tür, die vermutlich zur Küche führte. An jedem Stützpfeiler hingen Körbe mit üppigen Blumen in den verschiedensten Farben.


    Eine Gruppe bunter Schaukelstühle und Beistelltische auf der Veranda lud dazu ein, sich zu setzen und ein bisschen zu plaudern. Blumenbeete umgaben das Haus. Keine große Überraschung, nahm er an, als er neben einem Pick-up hielt, an dem Magnetschilder mit demselben Logo angebracht waren, das auch auf Emmas Sweatshirt geprangt hatte. Landschafts- und Gartengestaltung von Emma.


    Er stieg aus und ging die Stufen zur Eingangstür hinauf. Nachdem er tief durchgeatmet hatte – was nicht half, da Sauerstoff einen Anfall von Wahnsinn nicht heilen konnte –, klingelte er an der Tür.


    Es dauerte fast eine Minute, bis Emma die Tür öffnete. Sie sah unglaublich süß aus. Ihr Haar trug sie zu einem lockeren Zopf, und auf ihrer Nase war ein Schmutzfleck. Schnell schob er die Hände in die Hosentaschen, damit er nicht unwillkürlich den Arm ausstreckte, um den Fleck zu entfernen.


    Ihre Augen wurden groß, als sie ihn erblickte. „Hallo.“


    „Haben Sie einen Moment?“


    „Klar.“ Sie machte einen Schritt zurück und ließ ihn in den Flur treten. Gleich zur Linken befand sich ein großes Wohnzimmer. Sämtliche Möbelstücke waren in die Mitte des Raumes gerückt worden. In der Luft hing der Geruch von Murphy-Ölseifenreiniger und Möbelpolitur mit Zitronenduft.


    „Bereiten Sie sich auf eine Inspektion mit einem weißen Handschuh vor?“


    Sie verzog das Gesicht und rieb sich über die Nase, womit sie allerdings alles nur noch schlimmer machte. „Gram ist gar nicht so. Mir geht nur so viel im Kopf herum, und wenn das so ist, dann putze ich. Das ist eine Art Tick.“


    Er war sich nicht sicher, wie er anfangen sollte. „Gestern Abend war ich bei meiner Tante und meinem Onkel zum Abendessen.“


    „Wie geht es den beiden? Ich habe Mrs K. seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen.“


    „Es geht ihnen gut. Ich hatte die Möglichkeit, mich mit Lisa zu unterhalten. Sie meint, dass Sie nicht übergeschnappt sind.“


    „Das sagte ich Ihnen bereits.“


    „Verrückte Menschen wissen oft nicht, dass sie verrückt sind.“


    Missmutig blies sie sich die Strähnen aus dem Gesicht, die sich aus ihrem Zopf gelöst hatten. „Glauben Sie mir, ich weiß, dass die Umstände verrückt sind. Ich selbst bin vollkommen normal. Möchten Sie etwas zu trinken? Ich habe Limonade. Eistee. Ich fürchte, das Soda ist alle – auch eine Erklärung für den rasenden, durch literweise Kaffee angeregten Putzrausch.“


    „Nein danke.“ Er bezweifelte, dass er lange genug bleiben würde, um ein Glas zu leeren. „Also, mal sehen, ob ich es richtig verstanden habe: Es ist überhaupt erst so weit gekommen, weil Ihre Großmutter nach Florida gezogen ist und ihr Leben dort nicht genießen konnte, weil sie sich immer Sorgen um Sie gemacht hat?“


    Sie nickte und hockte sich auf die Sofalehne. „Statt Spaß zu haben, hat sie sich ständig Gedanken um mich gemacht. Weil ich allein in diesem großen Haus bin. Weil ich vergessen könnte, die Batterien in den Rauchmeldern zu wechseln. Oder weil ich beim Reinigen der Regenrinnen am Haus von der Leiter fallen könnte. Im ersten Moment kam es mir harmlos vor, ihr vorzuschwindeln, ich hätte einen Mann an meiner Seite.“


    „Warum sagen Sie ihr nicht, dass Sie einen Handwerker engagiert haben oder so etwas?“


    Sie lachte, und er versuchte, zu ignorieren, wie sehr ihm ihr Lachen gefiel. „Damit sie verrückt vor Angst wird, weil ich vielleicht ausgerechnet einen Serienkiller auf der Durchreise eingestellt habe? Nein, ein Freund war die bessere Lösung. Vor allem ein Freund, dessen Familie ich so gut kenne. Sie sind der Cousin des Mannes meiner besten Freundin. Wie verkorkst können Sie schon sein?“


    „Was haben Sie ihr von mir erzählt? Was habe ich getan, bevor ich Ihr eingebildeter Freund wurde?“


    „Ich habe ihr gesagt, dass Sie in der Army waren und dass wir uns kennengelernt hätten, als Sie im Urlaub Ihre Familie besucht haben.“ Sie zuckte die Achseln. „Und dass wir anfingen, uns zu verabreden, als Sie schließlich die Army verlassen haben. Es ist leichter, sich alles zu merken, wenn ich möglichst nahe an der Wahrheit bleibe. Die zeitliche Abfolge der Geschehnisse ist natürlich anders. Sie glaubt, dass Sie schon früher aus der Army entlassen wurden, als es tatsächlich der Fall war.“


    Kopfschüttelnd schob er die Hände in die Hosentaschen und war sich ziemlich sicher, dass er den Verstand verloren hatte. „Was springt für mich dabei heraus?“


    Sie wirkte genauso überrascht, wie er sich bei der Vorstellung, den Plan tatsächlich in Betracht zu ziehen, fühlte. „Was springt für Sie dabei heraus … Ein Job auf Zeit in der Landschafts- und Gartengestaltung – Sie sollen also nicht nur hier leben. Und eine Unterkunft.“


    „Ich habe schon eine Unterkunft. Und Männer wie ich finden immer einen befristeten Job.“


    „Männer wie Sie?“


    Er lächelte und sah sie mit einer hochgezogenen Augenbraue an. „Kräftige Männer, die sich nicht zu schade sind, sich die Hände schmutzig zu machen. Was noch?“


    „Nichts, fürchte ich. Für Sie springt nichts dabei heraus.“ Sie ließ einen Moment lang die Schultern hängen, ehe sie sie wieder straffte und lachte. „Es war sowieso verrückt. Ich wollte nur, dass Gram sich nicht länger um mich sorgt und ihr Leben lebt. Sie liebt Florida – das höre ich ganz deutlich aus unseren Telefonaten heraus –, aber sie ist hin- und her gerissen.“


    „Würde sie denn nicht zu Ihrer Hochzeit kommen wollen?“


    „Ich dachte nicht, dass es überhaupt so weit gehen würde. Ich hatte angenommen, dass ich irgendwann einen netten Kerl kennenlernen würde – einen echten, der wissen würde, dass es mich gibt. Wir hätten angefangen, uns zu verabreden. Später hätte ich Gram gesagt, dass Sie und ich uns getrennt hätten, und nach einer Weile hätte ich ihr von meinem neuen Freund erzählt. Dem echten.“


    „Doch so war es nicht.“


    Sie zuckte mit den Schultern und schüttelte den Kopf. „Nein. Um ehrlich zu sein, habe ich gar nicht richtig gesucht. Ehe ich heirate und Kinder kriege, möchte ich meine Firma so weit bringen, dass ich jemanden einstellen kann, der die schweren Arbeiten erledigt, sodass ich mich nur noch um die Gartengestaltung kümmern kann.“


    Er sollte in seinen Wagen springen und wegfahren. Schließlich hatte er selbst genug Probleme und musste sein eigenes Leben auf die Reihe bringen. Einen Monat lang mit Emma Vater-Mutter-Kind zu spielen, wäre ein seltsamer Umweg. Wenn er weiterhin über Kevins Bar wohnte und sich irgendwo einen Job auf dem Bau suchte, hätte er alles, was er brauchte – allerdings ohne diese ganze Seifenoper.


    Aber Emma kam ihm wie eine anständige Frau vor, die sich selbst in eine scheinbar ausweglose Situation gebracht hatte. Nicht aus egoistischen Gründen, sondern weil ihre Großmutter sich entspannen und ihre Bingo-Abende genießen sollte. Lisa mochte sie natürlich. Und auch seine Tante Mary hielt große Stücke auf sie – und seine Tante hatte eine unglaubliche Menschenkenntnis.


    Er räusperte sich. „Zwischen meinem Schulabschluss und meiner Unterschrift unter dem Vertrag mit der Army habe ich ein Motorrad zu Schrott gefahren. Es hat mich ziemlich schlimm erwischt. Aber als Tante Mary angerufen hat, weil sie sich immer spätestens nach zwei Wochen bei uns meldete, habe ich ihr erzählt, ich hätte nur ein paar Abschürfungen und einen geprellten Ellbogen. Ich habe sogar meine Familie dazu überredet, für mich zu lügen.“


    Emma nickte. „Sie hätte sowieso nichts tun können und sich nur fürchterliche Sorgen gemacht, wenn sie die Wahrheit erfahren hätte.“


    „Ja. Also kann ich Sie verstehen. Was Ihre Beweggründe sind und wie das alles so weit kommen konnte, meine ich.“


    „Es hat als harmlose kleine Notlüge begonnen, doch dann ist es irgendwann aus dem Ruder gelaufen. Und ich habe Angst, dass meine Großmutter nicht mehr nach Florida zurückkehrt, wenn sie erst hierherkommt und sieht, dass ich allein bin. Sie liebt Florida, und ihre besten Freunde wohnen mittlerweile ebenfalls dort.“


    Offenbar war er genauso verrückt wie sie. „Falls ich mitspiele, was ist eigentlich Ihr Ziel?“


    „Mein Ziel?“ Sie zuckte die Schultern. „Ich hoffe, dass sie mir vor ihrer Abreise das Haus verkauft. Und dann warte ich eine Zeit lang und erkläre ihr irgendwann, dass wir beide uns getrennt hätten.“


    „Einen Moment mal. Sie wollen sie unter falschen Voraussetzungen dazu bringen, Ihnen das Haus zu überlassen?“


    Sie schüttelte den Kopf, und ihr Zopf schwang hin und her. „Nicht überlassen. Verkaufen. Ihre Gründe, mir das Haus nicht zu verkaufen, sind lächerlich. Und ehe Sie um meine Hand angehalten haben …„ Er versuchte, nicht auf ihre Worte zu reagieren, aber es war verdammt seltsam, wenn sie so über ihn sprach. Als hätte er ein Doppelleben, an das er sich nicht erinnern konnte. “… wollte sie es auf den Markt bringen. Sie wollte nicht, dass ich mich durch das große alte Haus verpflichtet fühle und mich nicht frei entwickeln kann.“


    Er sah sie an, und in ihren kaffeebraunen Augen stand ein so intensiver Ausdruck, dass er beinahe einen Schritt zurück gemacht hätte. Es schien so, als würde sie die Wahrheit sagen. „Falls ich den Eindruck bekommen sollte, dass Sie nur eine Versagerin sind, die das Haus ihrer Granny ergaunern will, ist die ganze Sache für mich augenblicklich beendet.“


    „Wollen Sie mir den Gefallen tatsächlich tun?“


    „Ich glaube schon.“ Er zog den billigen Ring hervor, den er am Morgen im Kaufhaus besorgt hatte, und reichte ihn ihr.


    „Moment.“ In ihrer Stimme schwang leichte Panik mit. „Was machen Sie da?“


    „Es gibt Ausflüchte, und es gibt klare Lügen. Ich würde Letzteres gern auf ein Minimum beschränken, also werde ich um Ihre Hand anhalten, und Sie werden Ja sagen.“


    „Oh. Okay.“


    „Also? Wie sieht es aus? Wollen Sie … Willst du dich mit mir verloben?“


    Als sie errötete und nickte, steckte er ihr den Ring an den Finger. Er musste ein bisschen drücken, um ihn über ihren Fingerknöchel zu bekommen, doch er passte besser, als er gedacht hätte. Dann wurde es ein bisschen peinlich, denn eigentlich hätte nach einem Heiratsantrag noch irgendetwas folgen müssen. Ein Kuss. Eine Umarmung. Verdammt, mindestens ein Handschlag.


    Verlegen schob sie die Hände mit dem neuen Ring am Finger in die Taschen ihrer Jeans. „Danke. Dass du das für mich tust, meine ich. Und für den Ring. Ich kann dir das Geld dafür geben.“


    „Mach dir darüber keine Gedanken.“ Falsche Absichten hin oder her: Keine seiner Frauen würde sich ihren Schmuck selbst kaufen müssen. „Also, teilen wir uns in diesem Märchen ein Schlafzimmer?“


    Ihm gefiel es, wie sie errötete, und er verspürte den unmissverständlichen Drang, mit dem Daumen über ihre Wangen zu streichen, um herauszufinden, ob ihre Haut sich so erhitzt anfühlte, wie sie aussah. „Sie weiß, dass wir zusammenleben. Theoretisch. Also geht sie vermutlich davon aus, dass wir miteinander schlafen.“


    Das war ein Plan, hinter dem er voll und ganz stand. „Und wie, schlägst du vor, soll das Problem gelöst werden?“


    „Ich stelle ein Sofa ins Schlafzimmer. Zum Lesen und um fernzusehen … und damit ich darauf schlafen kann. Du kannst das Bett haben.“


    Das konnten sie später noch erörtern. „Und jetzt? Wann kommt sie?“


    „In drei Tagen.“


    „Wow. Das nenne ich kurzfristig.“


    „Vielleicht sollten wir uns vorher zum Abendessen treffen, damit wir reden und ein bisschen übereinander erfahren können. Ich habe morgen viel zu tun, aber ich könnte auf dem Heimweg eine Pizza holen, wenn du Lust hast, zu mir zu kommen.“


    Ein erstes Date mit meiner Verlobten, dachte Sean. Das Leben nach der Army entpuppte sich als weit weniger langweilig, als er befürchtet hatte. „Klingt gut. Ich mag alles auf meiner Pizza, was nicht in die Kategorie ‚Gemüse‘ fällt. Um wie viel Uhr soll ich da sein?“


    „Gegen sechs? Ich werde morgen knietief in Dünger waten, also muss ich vorher noch duschen.“


    Da er sich dieses Bild nicht genauer ausmalen wollte, nickte Sean nur und wandte sich dann zur Tür um. „Dann sehen wir uns um sechs.“


    Er war schon fast weg, als sie noch einmal seinen Namen rief. „Du überlegst es dir doch nicht noch einmal anders, oder?“


    „Wie gesagt, falls ich den Eindruck bekommen sollte, dass du sie betrügst – außer es geht um ihr seelisches Wohl –, bin ich weg. Ansonsten habe ich dir mein Wort gegeben und werde die Sache auch durchziehen.“


    Er konnte beinahe sehen, wie die Anspannung aus ihrem Körper wich. „Danke.“


    „Soll ich dir helfen, die Möbel zurückzustellen, ehe ich gehe?“


    „Nein danke. Ich bin noch nicht damit fertig, die Fußleisten abzuwischen.“


    Zum Abschied hob er die Hand und ging hinaus. Ihnen blieben drei Tage, um so vertraut miteinander zu werden, dass sie als in wilder Ehe zusammenlebendes, verlobtes Paar durchgingen.


    Innerlich löschte er das Wort „vertraut“. An ihrer Beziehung würde es nichts Vertrautes geben. Abgesehen von der unvermeidlichen Nähe im Schlafzimmer. Sie würden eine Rolle spielen, mit inszenierten Küssen und gespielter Zuneigung. Sobald der Vorhang fiel – oder in ihrem Fall die Schlafzimmertür zuging –, wäre das Spiel vorbei.


    „Was hast du vor?“


    Das war die Frage, die sich Sean ungefähr alle fünf Minuten selbst stellte, nachdem er sich in Emmas Plan hatte hineinziehen lassen. Aus dem Mund seines Cousins klang es allerdings noch anders. Vielleicht lag das aber auch an Kevins ausgestrecktem Zeigefinger und seinem lauten Prusten.


    „Es ist doch nur für einen Monat“, erwiderte Sean. Möglicherweise hörte er sich ein bisschen zickig an. Die kleine dunkelhaarige Kellnerin – Darcy war wohl ihr Name – stellte ein Bier vor Sean, und er nahm einen großen Schluck. Darauf hatte er sich schon den ganzen Tag gefreut.


    Skeptisch sah Kevin ihn an. „Einen Monat lang willst du mit einer vollkommen Fremden zusammenwohnen und so tun, als wärst du so verrückt nach ihr, dass du sie heiraten willst? In echt?“


    „Nein, eben nicht ‚in echt‘, du Idiot. Es ist alles nur gespielt. Darum geht es doch.“


    Sein Cousin brach wieder in Lachen aus. Dann zog er sein Handy hervor und begann, eine Nachricht zu tippen. Sean reckte den Hals, aber er konnte das Display nicht erkennen.


    „Was, zur Hölle, machst du da?“


    Kevin grinste. „Ich erzähle es meiner Frau.“


    „Du hättest wenigstens warten können, bis ich nach oben gegangen bin.“


    „Nein, das hätte ich nicht mehr ausgehalten.“


    Kevin klappte das Handy zu, doch es dauerte nur ein paar Sekunden, ehe es piepste. Schnell warf er einen Blick auf das Display, lachte leise und antwortete.


    Sean nahm ebenfalls sein Handy hervor und schrieb eine Nachricht an Kevin.


    Ich bin immer noch hier, du Idiot.


    Dann drückte er auf „Senden“.


    Ein paar Minuten später grinste Kevin und steckte das Handy wieder ein. „Beth möchte wissen, wie die Sache mit dem Schlafen geregelt ist. Nicht einmal eine Großmutter würde euch getrennte Schlafzimmer abnehmen.“


    „Beth möchte das wissen, ja?“


    „Glaub mir, inzwischen will die gesamte Familie es wissen.“


    Sean war versucht, immer und immer wieder mit dem Kopf gegen die Bar zu schlagen. Aber er würde es sowieso nicht schaffen, sich selbst auszuknocken, also konnte er sich die Mühe sparen. „Im Schlafzimmer steht ein Sofa. Sie wird dort schlafen, und ich bekomme das Bett.“


    „Sehr galant.“


    „Ich bin zu groß für das Sofa.“


    „Ich kenne Emma zwar nicht so gut, doch ich glaube, mich erinnern zu können, dass sie auch nicht gerade winzig ist.“ Kevin warf ihm einen wissenden Blick zu. „Und auch nicht unbedingt schlecht aussehend.“


    Das stimmte. Aber Sean wollte sich auf keinen Fall in eine Beziehung ziehen lassen. In ein Bett dagegen für gewöhnlich schon. Doch zusammen mit dem Vater-Mutter-Kind-Spiel könnte Emma dadurch einen falschen Eindruck bekommen. Der Begriff „Dauerhaftigkeit“ gehörte im Augenblick nicht zu seinem Wortschatz. Nicht, dass es notwendigerweise zu ihrem gehört hätte, aber er wollte kein Risiko eingehen.


    „Wann kommt deine zukünftige Schwiegergroßmutter?“, fragte Kevin, als er endlich begriffen hatte, dass Sean nicht vorhatte, über das gute Aussehen seiner falschen Verlobten zu sprechen.


    „Am Samstag. Emma und ich wollen heute Abend zusammen essen und uns ein bisschen besser kennenlernen.“


    „Meinst du, ihr könnt euch bei einem Abendessen gut genug kennenlernen, um ihre Großmutter hinters Licht zu führen?“


    „Das glaubt sie jedenfalls.“


    „Und was glaubst du?“


    Sean zuckte die Achseln. „Ich habe ihr versprochen, dass ich ihr helfen werde, also werde ich mein Bestes tun, damit es auch funktioniert.“


    „Weiß Ma schon darüber Bescheid?“


    „Noch nicht“, entgegnete er und verzog das Gesicht. Er freute sich nicht unbedingt darauf, es ihr zu erklären – falls Beth nicht schon längst am Telefon hing und ihr die Neuigkeiten brühwarm erzählte.


    Sean erhob sich und nahm sein Bier, um es mit nach oben in sein Apartment zu nehmen. Das leere Glas konnte er später zurückbringen. „Ich weiß, dass du sowieso sofort Joe und Mike anrufen wirst, sobald ich weg bin. Also überlasse ich es dir, es allen zu sagen.“


    Kevin lachte. „Vergiss nicht Mitch. Und Ryan und Josh und Liz.“


    Sean, der gerade einen Schluck von seinem Bier nehmen wollte, erstarrte mitten in der Bewegung. Mist. Er hatte keine Sekunde an seine Brüder und seine Schwester gedacht oder sich gefragt, was sie davon halten mochten. Ganz sicher wären sie der Meinung, dass er den Verstand verloren hätte. Doch falls einer von ihnen glaubte, er müsste vor sich selbst gerettet werden, und herkam, würde die ganze Sache unweigerlich auffliegen.


    „Tu mir einen Gefallen“, bat er, „und überlasse es mir, ihnen Bescheid zu sagen. Und halte solange bitte deinen Teil der Familie in Schach.“


    „Ich werde es versuchen. Aber lass dir mit dem Anruf bei deinen Geschwistern nicht zu lange Zeit. Sobald Ma davon hört …“


    Ja, darüber machte er sich wirklich Sorgen. Er würde so schnell wie möglich mit Tante Mary sprechen müssen. Und auch wenn er es nicht wollte, würde er es von Angesicht zu Angesicht tun müssen. Er konnte nur hoffen, dass ihr Holzlöffel nicht in Reichweite war. Das verdammte Ding tat echt weh.


    Er ging hinauf in seine Wohnung, die eigentlich sein vorübergehendes Zuhause hatte werden sollen, nun aber nur ein Zwischenstopp war. Seufzend ließ er sich auf die Couch sinken. Bis jetzt hatte er noch nicht viel ausgepackt – wobei er auch nicht viel auszupacken hatte. Es würde also keinen besonderen Aufwand darstellen, bei Emma einzuziehen.


    Und er glaubte nicht, dass es ihm schwerfallen würde, so zu tun, als fände er sie anziehend. Vollkommen bekloppt hin oder her: Sie war groß, was er an Frauen mochte, und heiß, was ihm wirklich gut gefiel. Und ihr Haar … Sie hatte eine so wilde Mähne, dass man sein Gesicht oder seine Hände darin vergraben und die dichten dunklen Locken durch die Finger gleiten lassen konnte.


    Unterdrückt fluchend rutschte Sean auf der Couch hin und her. Es war schon lange her, dass er sein Gesicht in den Haaren einer Frau vergraben hatte. Und nun wäre er gezwungen, mit einer Frau im selben Zimmer zu schlafen, die er besser nicht anrührte. Er wäre ihr nahe genug, um ihr Shampoo riechen zu können. Um ihren Atem hören und ihrem leisen Seufzen lauschen zu können, wenn sie sich nachts im Schlaf drehte. Doch er wäre zu weit entfernt, um ihren Rücken streicheln und sie dazu bringen zu können, seinen Namen zu flüstern.


    Laut aufstöhnend griff er nach der Fernbedienung und schaltete den Fernseher ein. Er brauchte etwas Ablenkung. Einen Film. Die Wiederholung eines Boxkampfes. Verdammt, sogar „Die drei Stooges“ wären ihm jetzt recht. Alles, um nur nicht mehr an Sex denken zu müssen. Er durfte diese Gedanken nicht zulassen.


    Schließlich war er jetzt verlobt.

  


  
    3. KAPITEL


    Im Laufe des Tages änderte Emma mindestens ein Dutzend Mal ihre Meinung über Sean Kowalski. Sie spielte mit dem Gedanken, Lisa anzurufen, um sie nach seiner Handynummer zu fragen, die sie sich dummerweise nicht hatte geben lassen. Aber am Ende tat sie es doch nicht, denn gerade noch rechtzeitig fiel ihr wieder ein, was auf dem Spiel stand.


    Seelenfrieden für Gram. Sich keine Gedanken mehr darüber machen zu müssen, das Haus zu verlieren. Was sie selbst betraf, eigentlich alles.


    Also öffnete sie Sean um sechs Uhr mit noch feuchten Haaren vom Duschen und einem Lächeln auf den Lippen die Tür. „Ich war mir nicht sicher, ob du kommen würdest.“


    Er zuckte mit den Schultern und hielt ein Sixpack Budweiser in die Höhe. „Ich habe doch gesagt, dass ich komme. Ich wusste nicht, welchen Wein du bevorzugst, also habe ich Bier mitgebracht.“


    „Klingt gut. Komm rein. Die Pizza ist in der Küche. Ich habe einen Bärenhunger, also habe ich eine Pizza mit extra viel Fleisch besorgt.“


    „Dann war Bier wahrscheinlich die richtige Wahl. Hab keine Ahnung, ob man zu Peperoni, Schinken, Wurst, Hamburger und Bacon Rot- oder Weißwein serviert.“


    Sie lachte und führte ihn in die Küche. Ihr Lachen blieb ihr allerdings im Hals stecken, als er den Griff des Kühlschranks packte, um das Bier kalt zu stellen. Er runzelte die Stirn und beugte sich vor. Aufmerksam betrachtete er das Foto, das von einem Magneten in Form einer Braunäugigen Susanne gehalten wurde. Das Bild zeigte Emma bei einem Spiel der Red Sox in Seans Armen. Hinter ihnen erstreckte sich das Grün des Fenway Parks.


    Seine Stirn war noch immer gerunzelt. „Das ist ein bisschen unheimlich. Sollte das nicht eigentlich Lisa sein? Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich mit Mikey und seiner Frau bei dem Spiel war.“


    „Lisa hat das Bild bearbeitet, nicht ich. Vielleicht ist es dann ein bisschen weniger unheimlich.“


    „Eigentlich nicht. Wie viele von diesen gefakten Bildern hast du?“


    „Ein paar Dutzend. Die hat Lisa im Laufe der Zeit für mich gemacht. Wir lassen uns nicht gern fotografieren, was natürlich hilft, aber ich habe genug Bilder, damit es zumindest so aussieht, als wären wir ein Paar. Und ich brauchte ein paar Aufnahmen, die ich mitnehmen konnte, als ich Gram besucht habe.“


    „Wo war ich, als du in Florida warst?“


    „Du warst verhindert.“


    „Wodurch?“


    Sie zuckte mit den Achseln. „Du musstest an dem einzigen Wochenende, das ich mir freinehmen konnte, zu der Hochzeit einer Verwandten. Du hast immer viel um die Ohren.“


    Er sah aus, als wollte er etwas erwidern, doch dann schüttelte er den Kopf und stellte das Bier in den Kühlschrank. Zwei Flaschen nahm er aus dem Sechserträger, ehe er die Tür wieder schloss. Nachdem er die Flaschen geöffnet hatte, stellte er sie neben die Teller auf den Tisch.


    „Kann ich dir irgendwie behilflich sein?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Es ist schon alles da. Greif zu.“


    Ihr entging nicht, dass er ihr ein Stück reichte, ehe er sich selbst bediente, und das gab ihrer Hoffnung neue Nahrung. Offensichtlich war er gut erzogen worden. Das würde ihm nicht nur dabei helfen, ihre Großmutter für sich zu gewinnen, sondern ihn auch eher dazu bringen, sein Wort zu halten.


    Bevor sie Platz nahm, schnappte sie sich das spiralgebundene Buch, in dem sie einige Dinge notiert hatte, seit sie zum ersten Mal mit Lisa über die ganze Sache gescherzt hatte. Sie legte es auf den Tisch. „Ich habe ein paar Dinge aufgeschrieben. Über mich selbst. Wenn du es überfliegst, kannst du vielleicht leichter so tun, als würdest du mich länger als zwei Tage kennen.“


    Statt zu warten, bis sie mit dem Essen fertig waren, legte er seine Pizza auf den Teller, nahm das Buch entgegen und schlug eine beliebige Seite auf. „Du hast keine Angst vor Spinnen, aber du hasst Nacktschnecken? Ist das wichtig?“


    „Das ist etwas, das du über mich wissen würdest, wenn du mit mir zusammen wärst.“


    „Du hast deinen Abschluss an der University of New Hampshire gemacht. Deine Füße sind nicht kitzelig.„ Er lachte leise und schüttelte den Kopf. “Es gibt tatsächlich eine Bedienungsanleitung für dich?“


    „Wenn du es so nennen willst. Und wenn du etwas in der Art auch für mich aufschreiben würdest, damit ich es studieren kann, wäre das super.“


    Er zuckte mit den Schultern und blätterte durch das Buch. „Ich bin ein Mann. Ich mag Männersachen. Steak. Football. Bier. Frauen.“


    „Vor allem eine Frau. Singular. Zumindest für den nächsten Monat. Und dann kannst du mit deiner wilden Pluralbildung fortfahren.„ Sie nahm einen Schluck von ihrem Bier. “Meinst du, dass das alles ist, was ich über dich wissen muss?“


    „Das ist das Wichtigste. Ich könnte es auf ein Post-it schreiben, wenn du willst. Zusammen mit meiner Lieblingsstellung beim Sex. Was übrigens nicht die Missionarsstellung ist.“


    Es lag ihr auf der Zunge zu fragen: Was ist denn dann deine Lieblingsstellung? Doch das verkniff sie sich lieber. Das Letzte, was sie über einen Mann wissen wollte, mit dem sie einen Monat lang ein Schlafzimmer teilen würde, war, wie er am liebsten Sex hatte. „Ich glaube kaum, dass das in irgendeiner Unterhaltung vorkommen wird.“


    „Das ist wichtiger als Nacktschnecken.“


    „Da du eher Gartenarbeit machen wirst, als Sex zu haben, stimmt das nicht ganz.“


    „Einen Moment mal.“ Er tippte mit dem Finger auf einen Eintrag in dem Buch. „Du kannst nicht kochen?“


    „Nicht sehr gut. Anleitungen für die Mikrowelle helfen jedenfalls.“


    „Ich würde niemals eine Frau heiraten, die nicht kochen kann.“


    „Und ich würde niemals einen Mann heiraten, der keine Frau heiraten würde, nur weil sie nicht kochen kann. Also ist es schon ganz okay, dass wir nur so tun als ob.“


    Er klappte das Buch zu und legte es zur Seite, um sich wieder seiner Pizza zu widmen. Bevor er hineinbiss, sah er Emma über den Tisch hinweg an. „Du hast ihr erzählt, dass wir uns kennengelernt hätten, als ich auf Heimaturlaub war. Aber hast du ihr auch erzählt, wie wir uns zum ersten Mal begegnet sind?“


    „Das steht auf Seite eins in dem Buch.“


    „Fass es kurz für mich zusammen.“


    Eigentlich wollte sie das nicht. Irgendwie kam es ihr weniger demütigend vor, wenn er ihre Lügen las, als wenn sie sie laut aussprach. Doch er zog eine Augenbraue hoch, während er genüsslich kaute, und wartete offenbar auf eine Antwort. „Wir haben uns in Jasper‘s Bar & Grille getroffen.“


    „In Kevins Bar?“


    „Du warst auf Heimaturlaub, und er hatte die Bar noch nicht lange, also bist du vorbeigekommen, um dir den Laden einmal anzusehen. Lisa und ich waren an dem Tag shoppen und haben auf dem Heimweg in der Bar haltgemacht, um einen Jasper-Burger zu essen.“ Sie spürte, wie sie rot wurde, und starrte auf ihren Teller. „Es war Liebe auf den ersten Blick.“


    Sie hörte, wie er leise lachte, und wollte ihn wütend anfunkeln, aber sie hatte das Gefühl, dass sein leises Lachen dann zu einem lauten Prusten werden würde. „Also hast du mir geschrieben, ich habe zurückgeschrieben, dann habe ich die Army verlassen, und da wären wir nun.“


    „Kurz zusammengefasst.“ Sie ließ ihn den Bissen von der Pizza herunterschlucken, den er gerade kaute, und fragte dann: „Hast du morgen schon etwas vor?“


    Er schüttelte den Kopf. „Eigentlich nicht.“


    „Willst du mit der Arbeit anfangen? Nur einen halben Tag. Auf einem Grundstück am See. Danach könnten wir einkaufen gehen. Wir könnten die Vorräte auffüllen und noch ein paar Dinge kaufen, damit es so aussieht, als würdest du tatsächlich hier wohnen.“


    „Klingt gut. Um wie viel Uhr?“


    „Normalerweise fahre ich hier um halb acht los. Wir könnten uns ja irgendwo treffen, damit du nicht noch früher aufstehen musst, um erst hierherzufahren.“


    „Ich komme her. Ich schlafe sowieso nie länger als bis sechs Uhr.“


    „Nie?“ In der Woche stand sie auch um sechs Uhr auf, doch an den Wochenenden schlief sie gern länger.


    „Nie. Und ich mag es, ausgedehnt zu frühstücken. Also hoffe ich, dass du kein Morgenmuffel bist.“


    Seine Miene blieb ungerührt, aber Emma sah das belustigte Funkeln in seinen Augen. „Dann kannst du dir ja zwei Donuts im Drive-in vom Coffeeshop holen.“


    Als die Belustigung sich in einem Grinsen zu erkennen gab, nahm Emma einen großen Schluck Bier und wandte den Blick ab. Sean hatte einen sehr schönen Mund. Einen echt schönen Mund, wie zum Küssen gemacht. Und da die Vorstellung, diesen Mann zu küssen, sie unruhig und nervös machte, rutschte sie auf ihrem Stuhl herum und warf einen Blick auf die Uhr über dem Herd. Und auf die Einkaufsliste, die am Kühlschrank hing.


    Doch, verdammt, direkt neben der Einkaufsliste war die Fotomontage von ihr und Sean, und sein Grinsen verlor auch in der zweidimensionalen Darstellung nichts von seiner Wirkung. Glücklicherweise war er so wohlerzogen, dass er sie vor ihrer Großmutter nicht küssen würde.


    Während sie aßen, wandte sich ihre Unterhaltung Themen zu, die man für gewöhnlich bei einem ersten Date besprach. Sie mochten beide miese Actionfilme und bevorzugten ein schlichtes Diner statt eines schicken Restaurants. Emma las Liebesromane und Sean lieber Horrorgeschichten und Biografien. Beide sahen sich im Fernsehen lieber kurze Sitcoms als stundenlange Dramen oder Realityshows an, und sie beide kauften nur ungern Klamotten ein.


    Es war ein Anfang, sagte sie sich selbst, als sie ihn zur Tür brachte. Hoffentlich würde er sich die Notizen ansehen, die sie für ihn zusammengestellt hatte. Dank Lisa wusste sie schon einiges über ihn. Das würde fürs Erste reichen müssen.


    Als Emma um zwanzig nach sieben die Tür öffnete, konnte Sean ihr ansehen, dass sie sich in der Nacht genauso viel herumgewälzt hatte wie er. Sie wirkte müde, kniff die Lippen zusammen und sah schon fast ein bisschen unleidlich aus.


    „Ich bin schon ein paar Minuten zu spät dran“, sagte sie. „Möchtest du einen Kaffee?“


    „Klar.“ Er folgte ihr in die Küche, und als sie in Richtung Kaffeebereiter deutete, ehe sie Platz nahm, vermutete er, dass er sich selbst bedienen sollte.


    Vielleicht ist das ein Test, dachte er, als er den Schrank über dem Kaffeebereiter aufmachte, um einen Becher zu suchen. Glücklicherweise hatte sie ihre Küche auf eine Art organisiert, die ihm sinnvoll erschien, und so musste er nicht sämtliche Schubladen durchwühlen, um einen Löffel zu finden. Er wirkte schon fast wie jemand, der hier wohnte.


    Sobald er die Kaffeesahne zurück in den Kühlschrank gestellt hatte, rückte er sich ihr gegenüber einen Stuhl zurecht und setzte sich. Sie beachtete ihn nicht weiter, nippte an ihrem Kaffee und blätterte einen riesigen, in Leder gebundenen Organizer durch. Dann nahm sie ihr Handy und drückte eine Taste.


    „Hallo, hier spricht Emma“, sagte sie nach einer kurzen Pause. „Die Duncans haben sich nun doch gegen den schwarzen Mulch entschieden. Vielmehr Mrs Duncan. Sie dachte, es wäre künstlerisch, aber es – ich zitiere – ‚schluckt die Akzentbeleuchtung‘.“


    Eine lange Pause entstand, während der sie sich über die Stirn rieb. „Ich kann einen Großteil des schwarzen Mulchs noch für andere Kunden benutzen, doch ich brauche noch zweieinhalb Kubikmeter vom goldenen Zedernmulch für die Duncans. Und, ja, ihr ist klar, wie viel das kosten wird.“


    Sean hörte ihr nicht mehr zu, nahm seinen Kaffeebecher und schlenderte aus der Küche. Es kam ihm ein bisschen unhöflich vor, in ihrem Haus herumzuwandern, aber ihre Großmutter würde vermutlich stutzig werden, wenn er nach dem Weg zum Badezimmer fragen müsste.


    Im Wohnzimmer fand er ein weiteres Foto von ihm und Emma. Es dauerte ein paar Minuten, ehe ihm einfiel, dass es sich diesmal um Stephanie handelte, die ersetzt worden war. Er erkannte es nur an dem Luftballon, der in einer Ecke des Bildes zu sehen war. Damals hatte er einen kurzen Heimaturlaub dazu genutzt, von Maine extra zu Stephanies Geburtstag hierherzukommen, denn ihre langen, lustigen Briefe hatten ihm während des Einsatzes eine Menge bedeutet.


    Außer einer Gästetoilette und einem langweiligen Esszimmer gab es im Erdgeschoss nur noch Emmas Arbeitszimmer. Es war kein großer Raum, doch Regale voller Liebesromane standen an den Wänden. In einer Ecke schien ein riesiger gemütlicher Sessel förmlich darum zu betteln, dass man sich in ihm entspannte. In einer anderen Ecke stand ein verschnörkelter gusseiserner Ofen. Unter dem Fenster befand sich ein Schreibtisch, auf dem ein ziemlich neuer Computer stand. Die Papierstapel auf dem Tisch drohten jeden Augenblick in alle Richtungen wegzurutschen. Er fragte sich, ob der Aktenschrank neben dem Schreibtisch voll war oder ob Emma einfach nicht darauf achtete.


    Er konnte sie in der Küche noch immer telefonieren hören, also stellte er seinen Kaffeebecher auf einem Beistelltisch im Flur ab und ging die Treppe hinauf. Alle Türen standen offen, also steckte er seinen Kopf in jedes Zimmer, das vom Flur abging.


    Das erste Zimmer, das er sich ansah, schien ihrer Großmutter zu gehören. Die Fotos und die Einrichtung verrieten es ihm. Außerdem fand er viele gehäkelte Dinge. Nicht der Raum, den er suchte, also ging er weiter.


    Als Nächstes kam er in ein Zimmer, das wie eine Mischung aus Gästezimmer und Abstellkammer wirkte. Offenbar hatte sie nicht oft Übernachtungsgäste. Das Bad war groß und anscheinend erst vor ein paar Jahren modernisiert worden. Hinter einer Jalousientür verborgen, standen eine hochmoderne Waschmaschine und ein ebenso moderner Trockner. Das überraschte ihn nicht weiter, wenn er daran dachte, wie Emma ihren Lebensunterhalt verdiente.


    Schließlich entdeckte er am Ende des Flurs auf der rechten Seite Emmas Schlafzimmer. Sein Schlafzimmer.


    Der Bogen an der Decke, in dem sich offenbar ein tragender Balken versteckte, verriet ihm, dass es sich ursprünglich um zwei kleine Zimmer gehandelt hatte. Aber irgendwann war die Wand entfernt worden, um aus den winzigen Räumen das Hauptschlafzimmer zu machen. Neben dem breiten Bett und der üblichen Möblierung eines Schlafzimmers befand sich in dem Raum noch eine Sitzecke. Um einen Beistelltisch mit einer Lampe herum standen noch mehr Bücher. An der Wand war ein kleiner Flachbildschirm angebracht. Und schließlich stand dort noch die Couch, auf der Emma den nächsten Monat über nächtigen würde.


    Auch wenn das Zimmer nicht klein war, schätzte er, dass das Bett und die Couch nicht mehr als drei Meter voneinander entfernt waren. Zwar hatte er im Laufe der vergangenen Jahre gelernt, sich mit jeder Schlafsituation zu arrangieren, doch diese Anordnung würde dennoch ein bisschen unangenehm werden. Zu intim.


    Links von der Sitzgruppe befand sich eine Tür. Er steckte den Kopf in den Raum dahinter. Es war ein Bad mit Toilette, Waschbecken und einer Dusche. Das würde reichen.


    Plötzlich wurde ihm bewusst, wie viel Zeit inzwischen vergangen war, und daher machte Sean sich auf den Weg zurück und nahm seinen Kaffeebecher aus dem Flur mit. Als er in die Küche kam, sah er, wie angespannt Emma wirkte. Offensichtlich gefiel es ihr nicht besonders, dass er sich so frei in ihrem Haus bewegte. Aber sie war wahrscheinlich zu demselben Schluss gekommen wie er – wenn sie überzeugen wollten, musste er das Haus kennen.


    „Ich will nur noch schnell den Kaffee austrinken“, sagte sie. „Es war eine harte Nacht.“


    Er schenkte sich den Rest des heißen Kaffees aus der Kanne in seinen Becher und lehnte sich an die Anrichte. Eine Weile beobachtete er, wie sie weitere Notizen in ihrem Organizer machte.


    „Also … Garten- und Landschaftsgestaltung, ja?“ Er hatte bisher nur Rasen gemäht. „Findest du nicht, dass es hinderlich sein könnte, wenn der Name Emma im Firmenlogo auftaucht?“


    Sie legte den Stift beiseite und blickte ihn mit leicht zusammengekniffenen Augen an. „Was? Können Mädchen keine Landschaftsgärtner werden? Du hast aber schon gehört, dass wir inzwischen sogar wählen dürfen, oder?“


    „Also, wenn ich jemanden brauchen würde, der meinen Rasen mäht oder mein Unkraut jätet, würde ich lieber einen Bob oder einen Fred anrufen.“


    „Und das ist auch gut so. Wenn du jemanden suchst, der den Rasen mäht oder das Unkraut jätet, dann ruf ruhig Bob oder Fred an. Wenn du allerdings eine Künstlerin brauchst, die dir einen wunderschönen und extrem pflegeleichten Garten für dein Sommerhäuschen oder dein Cottage am See planen soll, ruf Emma an.“


    Er spürte ihre Abwehrhaltung und wollte lachen und sie weiter reizen, aber er verkniff es sich. „Also hast du dich auf die Gestaltung spezialisiert?“


    „Ja, doch ich mache selbstverständlich die ganze Arbeit.“ Sie lächelte. „Außer im nächsten Monat natürlich. Dann habe ich ja dich, und du kannst die schweren Sachen heben.“


    „Ich habe keine Angst vor schwerer Arbeit.“ Tatsächlich freute er sich sogar darauf. Sein Körper war mehr Anstrengung gewöhnt, als im Moment von ihm gefordert war. Wenn er sich zu sehr gehen ließ, würden seine Cousins beim traditionellen Footballspiel am vierten Juli den Boden mit ihm aufwischen.


    Emma warf einen Blick auf die Uhr, stand auf und spülte ihren Kaffeebecher ab. „Wir müssen allmählich los.“


    Erst als sie hinter das Steuer ihres Trucks geklettert war und ihn erwartungsvoll ansah, wurde Sean klar, dass er sich nicht daran erinnern konnte, jemals der Beifahrer einer Frau gewesen zu sein. Auch wenn es altmodisch war – er hatte lieber selbst die Kontrolle über den Wagen.


    Aber Emma würde in den kommenden Wochen seine Lohnschecks unterzeichnen, also war sie der Boss. Er stieg auf der Beifahrerseite ein und schloss die Tür hinter sich. Als sie einige Zeit später den Highway erreichten, hatte er sich an den Haltegriff geklammert, und seine Fingerknöchel traten weiß hervor. Emmas Fähigkeiten am Steuer eines Wagens waren laut eigener Aussage ungefähr genauso gut wie ihre Kochkünste.


    Den Morgen verbrachten sie in einer drei Millionen Dollar teuren Sommerresidenz am Ufer des Lake Winnipesaukee, wo er das Vergnügen hatte, einen Haufen Steine, die neben dem Haus lagen, zu Mauern zu stapeln, die die ganzjährigen Beete umgeben sollten – was auch immer das bedeuten mochte.


    Es war gute körperliche Arbeit, bei der er ins Schwitzen geriet. Doch es machte ihn nicht so heiß und nervös wie der Anblick von Emma bei der Arbeit. Sie jammerte nicht. Sie machte sich keine Sorgen, dass sie sich einen Fingernagel abbrechen könnte. Seite an Seite arbeitete sie mit ihm und summte dabei leise Countrysongs. So lernte er auf die harte Tour, wie anziehend und sexy eine schwer arbeitende Frau sein konnte.


    Drei Meter, dachte er. Drei Meter zwischen seinem Bett und ihrer Couch. Ein paar Schritte nur.


    Dann bückte sie sich direkt vor ihm, und vor Schreck ließ er den Stein, den er in den Händen hielt, auf seinen Fuß fallen. Ihm schossen unzählige Flüche durch den Kopf, doch es gelang ihm, sie nicht laut auszustoßen.


    Dreißig Tage zusammen mit Emma entpuppten sich langsam, aber sicher als echte Herausforderung.

  


  
    4. KAPITEL


    „Das hier ist nicht Disney World, Sean. Du gehst rein, du nimmst dir, was du brauchst, und dann gehst du wieder.“ Wenn Emma gewusst hätte, dass ein Einkaufstrip mit ihm so anstrengend werden würde, dann hätte sie eine Peitsche in ihrer Handtasche versteckt.


    „Ich kaufe ein.“


    „Nein, du schlenderst.“


    Er hielt den Wagen an – schon wieder –, um sich etwas in den Regalen anzusehen, und ging dann im Schneckentempo weiter. „Ich könnte etwas entdecken, das ich vielleicht brauche.“


    „Ich habe eine Einkaufsliste. Siehst du?“ Sie hielt sie in die Höhe. „Ich weiß, was wir brauchen.“


    „Das ist deine Liste. Stehen da Chips mit Salz-und-Essig-Geschmack drauf?“


    „Nein. Ich mag keine Chips mit Salz-und-Essig-Geschmack. Die brennen auf der Zunge.“


    „Siehst du? Wenn wir durch den Laden sprinten und nur einkaufen, was du brauchst, bekomme ich keine Chips mit Salz-und-Essig-Geschmack.“


    „Wenn du auch einige Dinge über dich selbst aufgeschrieben hättest, hätte ich die Chips auf die Einkaufsliste gesetzt.“


    Er schüttelte den Kopf. „Für mich gibt es keine Gebrauchsanleitung. Tut mir leid.“


    Sie zog am Ende des Einkaufswagens und versuchte, ihn dazu zu bringen, etwas schneller zu laufen. „Dieses Geschäft schließt in sechs Stunden. Du solltest dich ein bisschen beeilen.“


    Er blieb so unvermittelt stehen, dass ein fast schmerzhafter Ruck durch ihren Arm ging. „Und du musst dich ein bisschen entspannen.“


    „Nein, ich muss den Einkauf zu Ende bringen, damit es weitergehen kann.“ Aufgebracht funkelte sie ihn an und wollte, dass er den Mund hielt und weiterging.


    „Eine lange Zeit hatte ich nur das, was Vater Staat mir zur Verfügung stellen wollte, und das, was meine Familie mir in Carepaketen schicken konnte“, sagte er leise, und ihre brennende Ungeduld zischte und erlosch wie ein Streichholz, das in eine Pfütze gefallen war. „Als ich in die Staaten zurückgekehrt bin, habe ich nur das Nötigste gekauft. Es war allerdings nicht viel, weil ich ja noch unterwegs war. Ich würde gern ein bisschen stöbern.“


    „Tut mir leid.“ Sie ließ den Einkaufswagen los und atmete tief durch. „Du tust mir einen Riesengefallen, und ich bin so … gnadenlos.“


    „Zickig“, murmelte er.


    „Ich ziehe den Begriff ‚gnadenlos‘ vor.“


    „Gnadenlos zickig.“


    Da ein Lächeln seine Mundwinkel umspielte und er eigentlich vollkommen recht hatte, ließ Emma es gut sein. Sie ging nicht nur nicht weiter auf seine recht uncharmante Einschätzung ihrer Laune ein, sondern versuchte auch, nicht länger über die bevorstehende Ankunft ihrer Großmutter zu grübeln. Was konnte schon Schlimmes passieren, wenn ihr Plan nicht funktionierte? Gram würde wütend sein und diese kleine Eskapade als Zeichen dafür sehen, dass Emma mit allem überfordert war. Sie würde das Haus verkaufen, und Emma würde sich ein Apartment nehmen müssen. Doch das Leben würde weitergehen.


    Der Gedanke machte sie allerdings traurig. Also schob sie ihn beiseite und bemühte sich, geduldig zu sein, als sie sehr, sehr langsam die Regalreihen entlanggingen.


    „Was, zur Hölle, ist das denn?“ Sean nahm eine Verpackung aus dem Regal und reichte sie ihr. „Das sieht wie eine Käsereibe für die Füße aus.“


    „Frauen haben gern gepflegte Fersen.“


    „Hast du auch so ein Ding?“


    „O nein. Das sieht wie eine Käsereibe aus.“


    Sie lachten, als er die Packung zurückstellte und zum nächsten Artikel ging, der seine Fantasie anregte.


    Nach ihrem Einkauf schafften sie es, beinahe die gesamte Ladefläche des Trucks vollzupacken. Aber nachdem sie eine Stunde später alles in den Schränken verstaut hatten, bemerkte man kaum einen Unterschied im Haus.


    „Es sieht noch immer nicht so aus, als würdest du schon ein Jahr lang hier leben“, stellte Emma fest.


    Sean zuckte die Achseln und setzte sich rücklings auf einen Küchenstuhl. Lässig verschränkte er die Arme vor sich auf der Rückenlehne. „Sie wird sich keine großen Gedanken darüber machen. Alleinstehende Männer, die vorher in der Army waren, sind nicht gerade dafür bekannt, dass sie viele persönliche Dinge mitschleppen.“


    „Es kommt mir nur so vor, als solltest du mehr … Kram haben. Bilder und Sporttrophäen und solche Dinge.“


    „Das befindet sich alles zu Hause auf dem Dachboden. Falls sie etwas sagen sollte – was sie nicht tun wird –, werde ich ihr erklären, dass ich einfach noch nicht die Zeit hatte, um die Sachen zu holen.“


    Sie nahm zwei Flaschen Soda aus dem Kühlschrank und stellte eine der Flaschen vor ihm auf den Tisch. „Lisa hat mir ein bisschen über deine Familie erzählt. Sie sagte, ihr würdet Leo und Mary sehr nahestehen, obwohl ihr alle in Maine gelebt habt.“


    „Meine Mom ist gestorben, als ich neun war. Sie hatte ein Aneurysma, also kam es vollkommen unerwartet. Wenn Tante Mary und Rosie nicht gewesen wären, wäre alles den Bach runtergegangen – inklusive Dad. Rosie ist die Hausdame in der Lodge, doch eigentlich ist sie viel mehr als das. Zusätzlich zur Erziehung ihrer eigenen kleinen Tochter ist sie vorgetreten und hat meinem Dad geholfen, uns fünf großzuziehen. Dad ist vor neun Jahren gestorben, aber Rosie ist noch immer dort und hilft Josh, die Lodge zu leiten. Doch ohne Tante Marys Unterstützung weiß ich nicht, was aus uns geworden wäre.“


    Sie mochte es, wie ein beinahe zärtlicher Ausdruck auf sein Gesicht trat, wenn er über seine Familie sprach. Und sie mochte die Art, wie sein Bizeps sich anspannte, wenn er die Flasche Soda an den Mund führte. Und sie mochte es, wie sein Adamsapfel zuckte, wenn er schluckte. Und …


    Und nichts weiter, mahnte sie sich selbst. Sie musste ihn als Angestellten sehen … irgendwie. Bis auf die Sache mit dem gemeinsamen Schlafzimmer.


    „Dann ist morgen also der große Tag“, sagte er, und sie fragte sich, ob er versuchte, das Thema zu wechseln, um nicht weiter über seine Familie sprechen zu müssen. „Bist du bereit?“


    „So bereit, wie es eben geht, denke ich. Ich kann es nicht erwarten, Gram wiederzusehen. Ich habe sie so vermisst. Andererseits ist ein Monat eine lange Zeit.“


    „Die Zeit wird wie im Fluge vergehen.“


    Den Blick auf ihre Hand gerichtet, drehte sie den Ring an ihrem Finger und beobachtete, wie der funkelnde Stein die letzten Strahlen der Nachmittagssonne einfing. „Obwohl ich mich so intensiv mit der Sache beschäftigt habe, habe ich trotzdem das Gefühl, ich hätte noch mehr darüber nachdenken sollen.“


    „Du kannst deine Meinung immer noch ändern.“


    Sie schüttelte den Kopf. „Nein, wir sind jetzt irgendwie … verbunden.“


    „Oder sollten es zumindest sein“, entgegnete er, und sie lachten.


    Dann trank er sein Soda aus und erhob sich. „Also, ich mache mich auf den Weg. Ich werde mich ein bisschen ausruhen und ausschlafen, bevor die große Show beginnt.“


    „Gut. Wenn du deine Sachen um zehn Uhr vorbeibringst, hast du noch genug Zeit, um auszupacken, ehe ich zum Flughafen muss.“


    „Ich werde pünktlich sein.“


    Nachdem er gegangen war, ließ Emma sich auf die Couch fallen. Sie war mit den Nerven am Ende. Vom morgigen Tag an würde sie ihre Großmutter davon überzeugen müssen, dass sie in Sean Kowalski verliebt war. Und Sean würde bei ihr einziehen. In ihr Schlafzimmer. In ihr Leben.


    An Schlaf war nicht zu denken.


    Nachdem er einige Stunden gegrübelt hatte, beschloss Sean, seinen ältesten Bruder Mitch anzurufen. Genau wie er war Mitch ein unsteter Mensch, der nie besonders lange an einem Ort blieb oder zu viel Zeit im Bett einer einzigen Frau verbrachte. Von seinen Geschwistern war er vermutlich derjenige, der bei Seans Geschichte nicht direkt glauben würde, Sean hätte den Verstand verloren und brauchte professionelle Hilfe.


    „Hallo, kleiner Bruder“, meldete Mitch sich nach dem dritten Klingeln. „Wie geht es dir?“


    „Gut.“ Seltsam, aber gut, schoss es ihm durch den Kopf. „Hast du einen Moment Zeit, oder störe ich gerade?“


    „Ich habe sogar fünf oder sechs Minuten für dich. Ich bin in Chicago und bereite mich darauf vor, ein altes Bürogebäude abzureißen. Wir müssen allerdings noch auf die notwendigen Papiere warten.“ Abrissbirnen hatten Mitch schon als Kind fasziniert. Diese Leidenschaft hatte dazu geführt, dass er mittlerweile einer der angesehensten Abrissunternehmer des Landes war. „Was ist los?“


    „Ich bin hier in eine komische Lage geraten. Und da ich keine Zeit habe, es wieder und wieder zu erklären, dachte ich, dass du es vielleicht weitersagen könntest?“


    „Mit anderen Worten: Du willst es Liz nicht selbst erzählen.“


    „Das kann sein.“ „Leidenschaftlich“ war ein gutes Wort, um das einzige Mädchen der fünfköpfigen Geschwisterschar zu umschreiben. „Ich möchte auch nicht derjenige sein, der es Rosie erzählt.“


    „Geht es bei der Sache um eine Kaution?“


    Sean lachte. „Nein.“


    „Um eine Zwangsheirat?“


    „Äh … nicht direkt.“


    Schnell erzählte er Mitch die ganze Geschichte. Er fing damit an, wie Emma bei ihm geklopft hatte, und schloss damit, dass er nun in Kevins Apartment stand, um seine wenigen Habseligkeiten zu holen und den gefürchteten Telefonanruf zu tätigen.


    „Heilige Scheiße“, stieß Mitch hervor, als Sean fertig war. „Das geht definitiv als ‚komische Lage‘ durch. Ist sie heiß?“


    „Sehr. Allerdings kann sie überhaupt nicht kochen.“


    „Wofür gibt es einen Lieferservice?“ Sein Bruder schwieg ein paar Sekunden lang, ehe er zu lachen begann. „Also bezahlt diese heiße Frau dich dafür, dass du einen Monat lang ihren Mann spielst. Ist das in New Hampshire eigentlich zulässig?“


    „Leck mich, Mitch. Sie bezahlt mich dafür, dass ich ihr bei den Gartenbauaufträgen helfe. Die Sache mit der Verlobung ist … wie auch immer. Sie wird auf dem Sofa im Schlafzimmer schlafen. Ich bekomme das Bett. Da wird unter keinen Umständen irgendwas laufen.“


    „Ich wette, dass das nicht länger als eine Woche gut geht.“


    Ohne Zweifel würden seine Brüder noch am selben Tag eine Tippgemeinschaft ins Leben rufen. „Ich wette, dass ich es den ganzen Monat lang aushalte. Und ich habe kein Problem damit, euer Geld zu nehmen.“


    „Sie ist heiß und alleinstehend. Du bist ein Mann. Und ihr schlaft im selben Zimmer? Du liegst schon so gut wie mit ihr im Bett.“


    Auf keinen Fall. „Hör mal, ich muss jetzt Schluss machen. Ich will noch meine Zahnbürste in ihr Bad stellen, bevor wir zum Flughafen fahren und so weiter.“


    „Ich denke, ich werde zuerst mit Liz sprechen“, entgegnete Mitch. „Vielleicht zeichne ich das Gespräch sogar auf.“


    „Es ist wichtig, dass ihr euch die Geschichte einprägt. Wenn einer von euch am vierten Juli hierherkommt, müsst ihr die Sache auf der Reihe haben.“


    „Oh, ich werde da sein. Darauf kannst du deinen Arsch verwetten. Und da wir gerade vom vierten Juli sprechen: Was halten Onkel Leo und Tante Mary eigentlich von der ganzen Sache?“


    Sean zuckte unwillkürlich zusammen. „Ich glaube nicht, dass sie es schon wissen. Der Rest der Familie ist allerdings informiert. Also ist es nur eine Frage der Zeit, bis Tante Mary hinter mir her ist. Ich habe es so lange wie möglich vor mir hergeschoben.“


    „Das macht es nur noch schlimmer.“


    „Ich weiß. Wenn es allerdings schon beschlossene Sache ist, wenn sie es erfährt, spielt sie vielleicht mit.“


    Wieder lachte Mitch laut auf. „Sicher, Kumpel. Red dir das nur weiter ein.“


    „Ich lege jetzt auf.“


    „Gut. Ich habe einige Telefonanrufe zu erledigen.“


    Sean schob das Handy in seine Hosentasche und ging noch einmal durch die Wohnung. Da alles, was er besaß, in einen Seesack passte und er ohnehin nur ein paar Tage dort gewesen war, dauerte es nicht lange, um sicher sein zu können, dass er alles hatte.


    Fünf Minuten später war er unterwegs. Kurz darauf bog er bereits auf Emmas Einfahrt. Er warf einen Blick auf den bunt bemalten Briefkasten und schüttelte noch immer den Kopf, als er vor seinem vorübergehenden Zuhause hielt. Dem Zuhause mit den Gänseblümchen auf dem Postkasten und Emma unter demselben Dach.


    Es ist ja nur für einen Monat, mahnte er sich selbst. Für einen Monat. Dann wäre er mit dem Wetteinsatz seiner Brüder und einigen Lohnschecks von Emma wieder unterwegs. Und nichts würde ihn mehr aufhalten.


    Emma wusste einige Dinge über Sean Kowalski. Zum Beispiel, dass er groß und unerhört gut aussehend war und dass er Chips mit Salz-und-Essig-Geschmack liebte. Sie wusste, dass er einen Körper hatte, bei dem jede Frau zweimal hinsehen musste – egal, wo er auch immer auftauchte. Sie wusste, dass er seinem Vaterland gedient hatte, dass er sich nicht zu schade war mitanzupacken, dass er seine Familie liebte und mit den Kindern seiner Cousins spielte und dass er ohne Zweifel, auch wenn sie es noch nicht mit eigenen Augen gesehen hatte, nett zu Tieren war.


    Nicht gewusst hatte sie allerdings, welche Wirkung es auf sie haben würde, jetzt zusehen zu müssen, wie er sich auf ihrem Bett ausstreckte und die Hände hinter dem Kopf verschränkte. Und sie hatte ganz sicher nicht ahnen können, wie Hitze sich in ihrem ganzen Körper ausbreitete – auch an Stellen, die sie lange vernachlässigt hatte.


    „Ein bisschen weich“, stellte er fest und rutschte auf der Matratze hin und her. Unwillkürlich verspürte sie den Drang, die Hüften im gleichen Rhythmus zu bewegen. „Ich mag es härter.“


    Emma hüstelte, um sich nicht anmerken zu lassen, dass seine doppeldeutigen Worte sie anmachten. „Ich liebe es gemütlich.“


    „Das ist ein Mädchenbett.“


    Nicht, wenn er ausgestreckt darauflag. „Ich bin ein Mädchen.“


    „Das ist mir aufgefallen.“ Als er den Kopf drehte und ihr zuzwinkerte, schluckte sie schwer und warf einen – wie sie hoffte – unzweideutigen Blick auf die Uhr. Sie wollte einfach nur, dass er aus ihrem Bett aufstand.


    Was natürlich nichts brachte, denn er würde für den nächsten Monat in diesem Bett schlafen. Und sie wäre nur drei Meter weit entfernt und würde sich auf der Couch hin und her wälzen. Großartiger Plan. Echt genial.


    „Müssen wir los?“, fragte er.


    „Ja.“ Sie hatten alles getan, was sie konnten. Die wenigen Dinge, die er besaß, waren im Haus verteilt. Die Biografie von Ulysses S. Grant, die er gerade las, lag auf dem Couchtisch im Wohnzimmer. Ein angeschlagener überdimensionaler Kaffeebecher mit Army-Logo stand umgedreht neben ihrem Lieblingsbecher auf dem Abtropfbrett. Sie hatte ihn zusammen mit ein paar anderen Dingen, die den Eindruck vermitteln sollten, er würde schon ein Jahr lang im Haus wohnen, im Laden der Heilsarmee gefunden. Jetzt war Showtime.


    „Gut. Gib mir ein paar Minuten, dann sehen wir uns draußen.“


    „Moment mal. Du willst mitkommen?“


    Er stieß einen unwilligen Laut aus und schwang die Beine aus dem Bett. „Selbstverständlich begleite ich dich, um deine Großmutter vom Flughafen abzuholen. Für was für einen Idioten hältst du den Mann, den du heiraten willst?“


    „Das ist verrückt.“


    „Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich dir das schon gesagt habe.“ Sein Blick wurde ernst. „Das ist deine letzte Chance. Ich kann in einer halben Stunde weg sein. Du kannst ihr immer noch erzählen, dass wir uns getrennt hätten, dass du mich doch nicht so geliebt hättest, wie du dachtest. Das würde erklären, warum du wegen der Trennung nicht am Boden zerstört bist. Sie wird so erleichtert sein, dass du noch rechtzeitig vor der Hochzeit zur Vernunft gekommen bist, dass sie nicht allzu viele Fragen stellen wird.“


    Sie wusste, dass er recht hatte. Es war verrückt. Und das hier war ihre letzte Chance, einen Rückzieher zu machen. Sobald sie ihn am Flughafen ihrer Gram vorgestellt hätte, gäbe es kein Zurück mehr. Einen Monat lang.


    Entschlossen schüttelte sie den Kopf. „Wir können es durchziehen. Dann ist Gram beruhigt und kann endlich ihren Ruhestand genießen, damit ich mein Leben weiterleben kann.“


    Sean trat zu ihr. Er kam ihr so nahe, dass sie schon fürchtete, er würde sie schütteln, damit sie zu Verstand kam. „Dann gibt es nur noch eines zu tun.“


    „Oh, Mist. Was habe ich vergessen?“ Wenn sie bedachte, wie viel Zeit sie damit verbracht hatte, jedes einzelne Detail wieder und wieder zu durchdenken, statt zu schlafen, konnte sie sich nicht vorstellen, was sie übersehen haben könnte.


    Als er die Hand ein paar Sekunden lang auf ihre Taille legte, ehe er sie zu ihrem Rücken gleiten ließ, spürte sie, wie ihre Muskeln sich anspannten und wie ihr die Hitze in die Wangen schoss.


    „Das geht natürlich nicht“, sagte er in demselben tiefen, rauen Ton, mit dem ein Mann einer Frau sagen würde, er wolle ihr die Kleider vom Leib reißen.


    Ihr Verstand setzte aus. Ihre gesamte Aufmerksamkeit war auf den warmen Druck gerichtet, den seine Hand auf ihrem Rücken ausübte. Es dauerte eine kleine Weile, bis es ihr gelang, wieder zu sprechen. „Was geht natürlich nicht?“


    „Du bist so nervös wie eine Jungfrau auf einer Studentenparty.“ Mit den Fingern fuhr er ihre Wirbelsäule hinauf, bis er den Verschluss ihres BHs erreichte. Bedächtig ließ er die Hand wieder nach unten gleiten. „Wir sind seit eineinhalb Jahren zusammen und wohnen seit einem Jahr unter einem Dach, aber du wirst noch immer rot und erstarrst, wenn ich dich berühre?“


    Er hatte recht, doch auf keinen Fall bekam sie das in den Griff, ehe ihre Gram aus dem Flieger stieg. „Vielleicht bist du einfach so umwerfend, dass du mich auch nach all der Zeit noch nervös machst.“


    Um ihn abzuwehren und ihr gespanntes Nervenkostüm zu beruhigen, waren das nicht die richtigen Worte. Das Grinsen, das er ihr schenkte, hätte sie dazu bringen können, sich selbst die Kleider vom Leib zu reißen, wenn die Situation eine andere gewesen wäre.


    „Hinter diese Aussage kann ich mich stellen“, erwiderte er.


    „Ich dachte, wir wollten die Lügen auf ein Minimum beschränken.“


    Sein Lächeln wurde nur noch breiter. „Wer hat gesagt, dass es eine Lüge wäre?“


    Sie verdrehte die Augen und versuchte, einen Schritt nach hinten zu machen – sie brauchte wirklich ein bisschen Abstand zu ihm. Aber er hielt sie fest. „Wir werden zu spät kommen.“


    „Nein, das werden wir nicht. Findest du nicht, dass wir zumindest einen Übungskuss absolvieren sollten?“


    Fast gegen ihren Willen ließ sie den Blick zu seinem Mund wandern. Ja. Ja, das sollten sie. „Falls Gram fragen sollte, wollte ich ihr erzählen, dass du eine Abneigung gegen Zärtlichkeitsbekundungen in aller Öffentlichkeit hast.“


    „Das hier ist nicht die Öffentlichkeit. Das hier ist dein – unser – Zuhause.“


    „Öffentlichkeit wie in ‚mit Zuschauern‘.“ Sie sollte eigentlich ihren Blick von seinem Mund wenden – vor allem, da er immer näher kam. Doch es ging nicht.


    Als sein Gesicht ihr nahe genug war, dass seine Absicht klar war, sah sie ihm in die Augen. Aber es war zu spät. Bevor sie etwas tun konnte, berührten seine Lippen ihre. Seine Hand lag immer noch in ihrem Kreuz. Sie schloss die Augen.


    Eine Übung. Mehr war es nicht. Und wenn ihr Körper anfing zu kribbeln und es sie in den Fingern juckte, ihm durchs Haar zu fahren, und sie dahinschmelzen wollte … Tja, das war doch nur ein gutes Vorzeichen für einen Monat, in dem sie so taten, als wären sie ineinander verliebt, oder?


    Der Blitz, der ihren Körper durchzuckte, verhieß ungewollte Komplikationen, aber darüber würde sie sich später Gedanken machen. Vielleicht wenn sie nicht mehr damit beschäftigt war, sich vorzustellen, wie sie Sean auf das weiche Mädchenbett schubste, über das er sich beklagt hatte, und ihm bewies, dass Frauen es auch ein bisschen härter mochten.


    Es bedurfte all ihrer Selbstbeherrschung, um nicht enttäuscht aufzuschreien, als er den Mund von ihren Lippen löste. Sie wollte sein Gesicht in beide Hände nehmen und ihm noch einen Kuss geben. Und vielleicht wollte sie bei der Gelegenheit dann mit den Händen unter sein T-Shirt gleiten, damit sie über seinen warmen Rücken streicheln und seine Muskeln unter ihren Fingerspitzen spüren konnte.


    „Nicht schlecht für einen Übungskuss“, sagte er so beiläufig, dass sie wütend wurde. Es war ausgeschlossen, dass er bei dem Kuss nichts empfunden haben sollte, während sie innerhalb von Sekundenbruchteilen praktisch lichterloh in Flammen gestanden hatte.


    „Und der Oscar geht an …“, murmelte sie, als er ihr zuzwinkerte und das Zimmer verließ.


    Sie wollte gerade fluchen und gegen das Bein des Couchtischs treten, als sie Sean im bodentiefen Spiegel in der Schranktür erblickte, die ein Stück weit offen stand. Er war im Flur stehen geblieben, und sie konnte beobachten, wie er am Reißverschluss seiner Jeans herumnestelte – ohne Zweifel musste er den Beweis zurechtrücken, dass er nicht so unbeeindruckt war, wie er sie hatte glauben machen wollen. Dann rollte er mit den Schultern und ging weiter.


    Obwohl ihre gegenseitige Anziehungskraft die Sache nur verkomplizieren würde, musste Emma lächeln, als sie sich kurz darauf mit ihm an der Eingangstür traf.


    „Wir können meinen Truck nehmen“, schlug er knapp vor. Emma musste ein noch breiteres und selbstzufriedeneres Lächeln unterdrücken, als sie die Anspannung in seiner Stimme bemerkte.


    „Nein, das können wir nicht. Meine Fahrerkabine ist größer, und es könnte Regen geben. Wir können Grams Gepäck nicht auf die Ladefläche werfen und riskieren, dass es nass wird.“


    „Ich fahre.“


    Auf halbem Weg aus der Tür blieb sie stehen. „Wie bitte?“


    „Du fährst wie ein Mädchen.“ Er hatte die Hand ausgestreckt. Offenbar wartete er auf die Schlüssel.


    „Du bist ein Idiot.“


    „Wir können hier gern noch länger rumstehen und darüber diskutieren. Ich bin mir sicher, dass deine Großmutter Verständnis dafür hat.“


    „Ein sexistischer Idiot sogar.“


    Er grinste und nahm ihr die Schlüssel ab, ehe sie etwas dagegen tun konnte. „Beim nächsten Mal solltest du den Mann, den du heiraten willst, vielleicht daten, bevor du deiner Familie von ihm erzählst. Steig ein. Süße.“

  


  
    5. KAPITEL


    Catherine Shaw, die lieber Cat genannt wurde, stieg am Manchester-Boston Regional Airport aus dem Flugzeug und holte schnell ihr Gepäck. Es war schön, wieder in der alten Heimat zu sein, wenn es auch nur vorübergehend war. Noch vor einiger Zeit hätte sie gedacht, es wäre schön, wieder zu Hause zu sein. Doch mittlerweile betrachtete sie Florida als ihr Zuhause.


    Zwar war es ein bisschen teurer gewesen, direkt nach New Hampshire und nicht zum Logan Airport zu fliegen, aber Emma hatte angeboten, sie abzuholen, und sie wollte ihrer Enkeltochter nicht zumuten, einmal mitten durch Boston zu fahren, auch wenn ihr Verlobter am Steuer saß.


    Sie hatten abgesprochen, sich am Food-Court zu treffen. Sofort erblickte sie Emma, die neben einem großen, gut aussehenden Mann stand, der sich umsah und die Reisenden musterte. Auch nach eineinhalb Jahren als Zivilist merkte man ihm deutlich an, dass er einmal Soldat gewesen war.


    Emma hatte sie bisher noch nicht entdeckt. Cat nahm sich ein paar Minuten, um ihre Enkelin zu betrachten.


    Sie war dünner geworden – was allerdings nicht besonders verwunderlich war, da sie überhaupt nicht kochen konnte. Ihr Job war körperlich anstrengend, und durch das Essen vom Lieferservice und die Mikrowellengerichte schien sie nach und nach förmlich dahinzuschwinden. Cat nahm sich vor, dafür zu sorgen, dass das Mädchen wieder etwas Fleisch auf die Rippen bekam, solange sie hier war.


    Auf den ersten Blick ähnelte Emma sehr ihrer Mutter, was größtenteils an den Haaren lag. Nase, Mund und das dunkle Braun ihrer Augen hatte Emma von ihrem Vater geerbt. In ihr erkannte Cat ihren Sohn und den Ehemann, die sie beide verloren hatte. Wie immer verspürte sie die Trauer, die zu ihrem ständigen und unwillkommenen Begleiter geworden war. Aber schnell wurde die Traurigkeit von der Dankbarkeit über das Geschenk, das ihre Enkeltochter für sie darstellte, verdrängt.


    In diesem Moment traf Seans Blick sie. Anscheinend erkannte er sie – ohne Zweifel von Fotos, die sie manchmal per E-Mail aus Florida geschickt hatte. Er berührte Emmas Arm, und Cat entging nicht, dass sie zusammenzuckte und zart errötete.


    Dann rannte Emma quer durch die Halle auf sie zu, und Cat breitete die Arme aus, um sie an sich zu drücken. „Gram!“


    Sie hielt Emma fest umschlungen, wiegte sie ein bisschen hin und her, bis sie aus den Augenwinkeln ihren zukünftigen Schwiegerenkelsohn erblickte. Er wirkte gespannt und trat nervös von einem Fuß auf den anderen, während er die Begrüßung der beiden beobachtete.


    Cat ließ Emma los, wandte sich ihm zu und streckte die Hand aus. „Sie müssen Sean sein.“


    Er hatte einen angenehm festen Händedruck. Sie traute Männern mit schlaffem Händedruck nicht. „Freut mich, Sie kennenzulernen, Mrs Shaw.“


    Und er hatte gute Manieren. „Bitte, nennen Sie mich doch Cat. Wenn ich Mrs Shaw gerufen werde, fühle ich mich so alt.“


    Er lächelte. Es war ein verschmitztes Lächeln, bei dem die Knie ihrer Enkeltochter wahrscheinlich weich wurden. „Jeder kann sehen, dass Sie alles andere als das sind … Cat.“


    „Ich glaube, wir beide werden sehr gut miteinander auskommen.“


    „Wie war dein Flug?“, fragte Emma, als Sean Cat das Gepäck abnahm und sie zum Ausgang gingen.


    „Unspektakulär. Was ja nicht das Schlechteste ist.“


    Als sie den Parkplatz überquerten, fielen bereits die ersten Regentropfen, also stellte Sean die Koffer auf den Rücksitz des Trucks, und Emma setzte sich daneben. Cat war beeindruckt, als er ihren Ellbogen packte, um ihr in den Wagen zu helfen, ehe er die Beifahrertür hinter ihr schloss und um den Truck herum zur Fahrerseite ging. Er war ein netter Junge.


    „Haben Sie Familie in der Gegend, Sean?“, fragte sie, als sie auf dem Highway waren und Richtung Norden fuhren.


    „Ja, Ma‘am. Meine Tante und mein Onkel wohnen fünfzehn Minuten von … zu Hause. Außerdem leben noch vier Cousins und ihre Familien ganz in der Nähe.“


    „Oh, wie schön. Ich kann es kaum erwarten, sie alle kennenzulernen.“


    Abrupt drehte er den Kopf und warf ihr einen flüchtigen Blick zu, bevor er wieder auf die Straße sah. Sie fragte sich, warum es eine solche Überraschung zu sein schien, dass die Großmutter seiner Verlobten gern seine Familie kennenlernen wollte.


    „Sie haben immer viel zu tun“, erklärte er. „Vor allem mit den Kindern. Aber ich werde sehen, was ich tun kann. Vielleicht könnten wir ja demnächst mal ein Barbecue veranstalten.“


    Der Heimweg dauerte ein bisschen mehr als eine Stunde. Cat blieb genug Zeit, um nicht nur Emmas ununterbrochenem Geplapper über das Haus und die Arbeit zu lauschen, sondern auch, um die angespannte Atmosphäre wahrzunehmen, die im Wagen herrschte. Die Stimme ihrer Enkelin klang ein bisschen zu fröhlich. Seans Finger umklammerten das Steuer fester und fester, bevor er sie kurz ausstreckte und das Spielchen wieder von vorn begann. Es wirkte fast so, als hätten die beiden vor ihrer, Cats, Ankunft einen Streit gehabt. Doch es war keine Wut, die wie ein Feuer zwischen ihnen schwelte, sondern reine Nervosität.


    Cat hörte auf, sich Sorgen zu machen, als Sean in die Einfahrt bog und auf das wunderschöne alte Haus zufuhr, das sie ihr Zuhause genannt hatte, seit sie mit neunzehn geheiratet hatte. Sie und John hatten sich etwas Geld von seinem Vater geliehen, um es zu kaufen, als sie schwanger gewesen war. Damals hatten sie es mit einer großen und lauten, aber liebevollen Familie und mit Leben füllen wollen.


    Sie hatten keine Ahnung gehabt, dass Johnny ihr einziges Kind bleiben würde oder dass sie einige Jahre allein in dem Haus leben würden, bis das Schicksal ihnen Emma schenkte. Das Mädchen hatte ihnen nicht nur die Freude zurückgegeben, sondern dem Haus neues Leben eingehaucht.


    Cat seufzte leise und beschloss, sich lieber an die schönen Zeiten zu erinnern. Sean sprang aus dem Truck und lief um den Wagen herum, um ihr die Tür zu öffnen. Sie lächelte, als er ihr die Hand reichte, um ihr beim Aussteigen zu helfen. Und sie beobachtete, wie er dasselbe für Emma tat.


    Ihre Enkelin zögerte nur eine Sekunde lang – doch es entging Cat nicht. Dann legte Emma die Hand in Seans und hüpfte aus dem Fahrzeug. Ihre Füße berührten kaum den Boden, als sie ihre Hand schon wieder zurückzog und sich umdrehte, um das Gepäck zu nehmen.


    Ohne Zweifel würde es ein sehr interessanter Monat werden. Cat war sich nicht sicher, was hier los war, aber eines wusste sie genau: Was auch immer zwischen ihnen vor sich ging, Emma und Sean teilten bestimmt nicht seit einem Jahr Bett und Badezimmer miteinander.


    Sean fand, dass es gar nicht so schlecht lief … bis Emma eine dampfende Glasschüssel auf den Untersetzer auf dem Tisch stellte. Es war ein Auflauf. Einer mit Büscheln von kleinen grünen Röschen, die aus einer Art Soße ragten.


    Broccoli. Er hasste Broccoli. Konnte ihn nicht ausstehen.


    „Hühnchenauflauf“, verkündete Emma, und nur einem Idiot hätte der Stolz entgehen können, der in ihrer Stimme mitschwang. Sie stemmte die Hände mit den Ofenhandschuhen in die Hüften. „Das ist das Gericht, das ich am besten kochen kann. Gut, mein einziges echtes Auflaufgericht. Also habe ich es als Willkommensessen zubereitet.“


    Cat lächelte, und auch Sean rang sich ein – wenn auch etwas gequältes – Lächeln ab. Eine Frau, die mit einem Mann schlief, zusammenlebte und eine Zukunft plante, hätte gewusst, dass er keinen Broccoli mochte. Und es war seine eigene verdammte Schuld, weil er ihren Vorschlag, eine Art Bedienungsanleitung für sich zu schreiben, mit einem Lachen abgetan hatte.


    Sie gab ihm zuerst eine Portion, vielleicht, weil er den Mann im Haus spielte. Mit einer Kelle legte sie etwas von dem perfekt gegarten Hühnchen und Käse auf seinen Teller, was allerdings durch den Broccoli ruiniert wurde. Er lächelte ihr zu – oder zog möglicherweise auch eine Grimasse – und nahm einen Schluck von seinem Eistee.


    Er würde es schon schaffen. Immerhin hatte er auch die Ausbildung bei der Army überstanden. Er hatte Einsätze und das raue Wetter Afghanistans überlebt. Dann würde er auch den Broccoli verkraften.


    „Das sieht wundervoll aus“, erklärte Cat, und Sean knurrte der Magen. Ob nun aus Hunger oder Protest, konnte er nicht genau sagen.


    Emma errötete, als sie das Kompliment hörte. Mit den Locken, die ihre rosa Wangen umrahmten, und den leuchtenden Augen war sie hübsch. Nicht hübsch genug, um das Broccoli-Desaster aufzuwiegen, aber so hübsch, dass er sie beobachtete, als sie sich selbst von dem Auflauf nahm und sich ihm gegenüber an den Tisch setzte.


    Dann blickte er wieder auf seinen Teller. Er hatte versprochen, dass dieses Theater funktionieren würde. Und es wäre sicherlich kein guter Start, wenn Cat sich erkundigen würde, warum Emma ihrem Verlobten ausgerechnet den so verhassten Broccoli servierte.


    So lange wie möglich zögerte er es hinaus, von dem Broccoli zu kosten. Widerstrebend pickte er sich Hühnchenstücke in Käsesoße heraus, die gar nicht so schlecht schmeckten. Doch er konnte keinen Haufen Broccoliröschen auf dem Teller zurücklassen.


    Schluck es, Soldat. Der Stamm der Broccoliröschen oder der Stängel – oder wie auch immer man das Zeug nannte – quietschte zwischen den Zähnen. Offenbar war das Gemüse nicht ganz gar. Vielleicht musste die Konsistenz aber auch so sein. Wie auch immer – er mochte es nicht. Also kaute und schluckte er, so schnell er konnte. Dann spießte er ein weiteres Stück auf und wiederholte die Prozedur.


    Die Grundausbildung bei der Army hatte er überstanden, indem er einen kleinen Schritt nach dem anderen gemacht hatte. Und genauso verfuhr er jetzt mit Emmas Hühnchen-Broccoli-Auflauf. Er kaute einen quietschenden, widerlichen Bissen nach dem anderen.


    „Sean, Sie haben erzählt, dass Ihre Tante und Ihr Onkel ganz in der Nähe wohnen“, sagte Cat zwischen zwei Bissen. „Emma hat mir allerdings gesagt, dass Sie noch zwei ältere Brüder, einen jüngeren Bruder und eine Schwester in Maine haben?“


    Innerlich dankbar für die Chance, seine Gabel wegzulegen, nahm Sean einen Schluck Eistee und tupfte sich dann mit der Serviette den Mund ab. „Wir stammen ursprünglich aus Maine. Doch inzwischen lebt nur noch Josh in Whitford. Er führt die Lodge der Familie.“


    „Eine Lodge für Schneemobilfahrer, hat Emma erzählt.“


    „Für alle Wintersportler. Aber die meisten fahren tatsächlich Schneemobil.“ Er versuchte, sich daran zu gewöhnen, doch es war seltsam, wie viel diese beiden Frauen über ihn wussten. „Mein Urgroßvater hat die Northern Star Lodge als exklusiven Jagdklub eröffnet, aber als mein Vater sie übernahm, war die Jagd nicht mehr so angesagt, und die Kundschaft veränderte sich. Die Lodge liegt direkt an der Schlittenspur, also läuft sie ganz gut.“


    „Was macht der Rest Ihrer Familie?“


    Ihm wäre dieses Frage-und-Antwort-Spiel sicherlich auf die Nerven gegangen, wenn es ihm nicht die Gelegenheit gegeben hätte, die grünen Röschen, die noch auf seinem Teller lagen, mit Missachtung zu strafen. „Mein ältester Bruder Mitch hat ein Abrissunternehmen. Der Hauptsitz ist in New York, doch meistens reist er von einem Hotel zum nächsten. Dann kommt Ryan, der in Boston und Umgebung Häuser nach Maß baut. Ich bin der Nächste. Liz, unsere einzige Schwester, lebt in New Mexico – ausgerechnet. Und Josh ist schließlich der Jüngste von uns.“


    „Sehen Sie sich oft?“


    Die Fragen waren harmlos, aber Sean nahm noch einen Schluck von seinem Eistee, um ein paar Sekunden Zeit zu gewinnen. Bis auf Liz hatte er seine Geschwister ein paar Tage zuvor gesehen, als sie bei Ryan in Massachusetts zu Besuch gewesen waren, um seine Rückkehr in die USA zu feiern. Da die Lodge fünf Stunden mit dem Auto vom Logan Airport in Boston entfernt war und dazu noch die Flüge und die vollen Terminkalender der Geschwister kamen, war es am sinnvollsten gewesen, sich bei Ryan zu treffen. Und da er noch nicht bereit war, sich irgendwo niederzulassen und sich zu verpflichten, hatte Sean beschlossen, erst einmal etwas Zeit in New Hampshire zu verbringen, ehe er nach Hause zurückkehren wollte.


    Doch Cat glaubte, dass er schon seit fast zwei Jahren nicht mehr in der Army war und nicht erst seit knapp zwei Wochen.


    „Ich sehe sie oft genug, um sie nicht zu sehr zu vermissen“, antwortete er, „aber nicht so oft, dass wir uns gegenseitig auf die Nerven gehen.“


    Emma räusperte sich. „Möchtest du noch etwas von dem Hühnchen-Auflauf, Sean? Es ist noch jede Menge da.“


    O Gott, bloß nicht. „Nein danke. Es war köstlich.“


    Ihr Lächeln wurde breiter, und er verspürte ein schlechtes Gewissen, weil er sie angeflunkert hatte. Oder vielleicht war es auch der Broccoli, der ihm einen Stich versetzte. „Es gibt noch Apfelkuchen zum Nachtisch. Natürlich gekauft. Ich wollte schließlich, dass er schmeckt.“


    Cat lachte. „Ich habe alles getan, was in meiner Macht stand, um ihr das Kochen beizubringen. Ein hoffnungsloser Fall, fürchte ich. Sie hat lieber im Dreck gespielt. Kochen Sie, Sean?“


    „Ich kann grillen. Wir grillen oft.“ Ihm entging nicht, wie Emma die Augen aufriss.


    „Wenigstens verhungert ihr nicht. In Florida habe ich mir auch angewöhnt, öfter zu grillen, weil das besser ist, als beim Kochen die Küche schmutzig zu machen. Häufig treffen wir uns bei einem aus dem Freundeskreis, und jeder bringt etwas mit, das dann auf den Grill geworfen wird. Vielleicht kann ich morgen meinen berühmten gegrillten Lachs mit Honig und Ingwer machen.“


    Hinter Cats Rücken sah Emma Sean eindringlich an und schüttelte knapp den Kopf. Panik stand in ihrem Blick. Mist. Sie hatte keinen Grill. „Es ist … äh … Wir mussten den Grill wegwerfen.“


    Fragend zog Cat die Augenbrauen hoch. „Wegwerfen?“


    „Ich habe ihn in die Luft gejagt“, stieß Emma eilig hervor. „Und wir haben noch keinen neuen Grill gekauft. Ich meine, es war keine große Explosion … Ich habe irgendetwas mit dem Propan-Tank falsch gemacht, und … er ist kaputt.“


    „Und du wunderst dich, dass ich mir Sorgen um dich mache.“


    Sean hielt sich die Serviette vor den Mund, um ein Lachen zu unterdrücken. Eine seltsame Art, einen anderen Menschen davon zu überzeugen, dass man gut allein zurechtkommt, dachte er.


    „Natürlich mache ich mir viel weniger Sorgen, seit Sean da ist.“


    Bei dem Blick, den sie ihm zuwarf – lieb und voller Vertrauen und Dankbarkeit –, fühlte er sich wie ein Schuft. Nein. Er fühlte sich wie ein Arsch, und er musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht mit der ganzen Wahrheit herauszuplatzen.


    Dann sah er zu Emma, die ihre Großmutter beobachtete, und es schien, als würde etwas von der Anspannung aus ihrem Körper weichen. Ihre Miene spiegelte Liebe und Erleichterung wider und erinnerte ihn daran, warum sie überhaupt hier saßen – um Cat zu beruhigen, damit die ihren Ruhestand in Florida genießen konnte, ohne sich länger Sorgen um ihre Enkelin zu machen. Zumindest schien es zu funktionieren.


    Dank des gekauften Apfelkuchens fühlte er sich um einiges wohler, aber bei der ersten sich bietenden Gelegenheit entschuldigte er sich und zog sich zurück. „Ich muss noch ein paar Telefonate erledigen, also lasse ich euch Frauen allein, damit ihr euch ungestört unterhalten könnt.“


    Das war eine Lüge. Doch was machte schon eine Lüge mehr? Auf seinem Weg nach draußen ging er kurz in Emmas Arbeitszimmer vorbei und schnappte sich einen der unzähligen Blöcke von Post-its, die sie auf dem Schreibtisch verteilt hatte. Dann suchte er noch einen Edding.


    Oben ging er direkt in ihr gemeinsames Badezimmer. Entschlossen zog er das oberste Post-it ab, klebte es an den Spiegel und nahm die Kappe vom Edding ab.


    Emma starrte die Notiz an, die am Spiegel klebte, und hielt das Waschbecken umklammert. Ihr Gesicht war gewaschen. Ihr Haar war gekämmt. Ihre Zähne waren geputzt. Es war Zeit, das Bad zu verlassen, sich auf der Couch zusammenzurollen und zu versuchen, zu schlafen.


    Ich hasse Broccoli. Und Erbsen.


    Toll. Also war Sean kein Anhänger von grünem Gemüse. Aber wo stand die Information, die sie wirklich interessierte – nämlich, ob er einen Pyjama trug oder nicht? Bisher hatte sie sich noch keine Gedanken darüber gemacht. Aber jetzt beschäftigte sie es verdammt noch mal schon.


    Sie trug einen Pyjama. Oder was in ihren Augen als Pyjama durchging. Es war ein oft getragenes, weites T-Shirt der University of New Hampshire, dazu weiche Boxershorts aus Flanell. Sie hatte überlegt, etwas Schöneres, Feminineres zu kaufen, doch sie wollte dem Mann, der in ihrem Bett schlafen würde, keine falschen Signale senden.


    Sie konnte nur hoffen, dass Sean sich auch so viele Gedanken über seine Nachtwäsche gemacht hatte. Wahrscheinlich schlief er nicht nackt, auch wenn ihre lebhafte Fantasie das Bild von ihm mit Leichtigkeit heraufbeschwören konnte. Er war zwölf Jahre in der Army gewesen – wovon er einen Großteil bei Einsätzen in Übersee gewesen war –, und hatte ganz sicher nicht die Angewohnheit gehabt, nackt zu schlafen.


    Flanell wäre schön. Und keine ramponierten Shorts, wie sie sie trug. Eine lange Schlafanzughose und ein langärmeliges Shirt, das bis zum Hals zugeknöpft war, wären gut. Etwas, das auch der spießige Familienvater Ward Cleaver in seiner Sitcom „Erwachsen müsste man sein“ aus den Fünfzigerjahren im Bett getragen hätte.


    Als sie in ihrem mentalen Drama schließlich den Vorhang fallen ließ und aus dem Badezimmer trat, war sie ein bisschen enttäuscht, dass er bereits eingeschlafen war. Anders als sie musste er offenbar nicht kämpfen, um die Zügel der unkontrollierbaren sexuellen Anziehung fest in der Hand zu halten. Er hatte das Deckenlicht gedimmt, aber sie konnte ihn leise schnarchen hören und sah auch die Decke, die er bis zum Bauch gezogen hatte. Bis zu seinem nackten Bauch. Langsam ließ sie den Blick über seine nackte Brust bis zu seinen nackten Schultern gleiten. Da seine Arme über seinem Kopf lagen, konnte sie die Muskeln sehr deutlich erkennen.


    Ob der Rest von ihm auch nackt war?


    „Wenn man jemanden anstarrt, der schläft“, murmelte er, ohne sich zu rühren oder die Augen aufzuschlagen, „wacht derjenige meistens auf.“


    Erwischt. Ihre Wangen glühten, und sie hastete durchs Zimmer, um das Licht auszuschalten. Im sanften Schimmer des Mondscheins, der durch die Vorhänge drang, ging sie zur Couch und versuchte, es sich bequem zu machen. Das Sofa war nicht lang genug, doch sie rollte sich unter der leichten Baumwolldecke zusammen und schloss die Augen.


    Dabei ertappt zu werden, Sean in der ersten Nacht angestarrt zu haben, war peinlich, aber zum Glück konnte er keine Gedanken lesen. Auf keinen Fall würde er erahnen, dass sie sich gefragt hatte, was er wohl vom Bauch an abwärts trug – oder eben nicht trug.


    „Gute Nacht, Emma.“


    Die ruhige, heisere Stimme in der Dunkelheit jagte ihr einen Schauer über den Rücken. „Nacht, Sean.“


    Nach knapp sieben Stunden, in denen sie sich ruhelos hin und her gewälzt hatte, wurde Emmas Frage beantwortet – sehr zum Leidwesen ihrer kürzlich neu erwachten Libido.


    Irgendwann in der Nacht hatte Sean die Decke weggeschoben. Wahrscheinlich zu dem Zeitpunkt, als er sich auf den Bauch gerollt hatte. Da er die Hände unter das Kissen geschoben und ein Knie leicht angezogen hatte, hatte sie einen sehr guten Ausblick auf seinen Hintern, der in den engen dunkelblauen Boxershorts sehr gut zur Geltung kam.


    Obwohl sie sich bemühte, besagten Hintern nicht direkt anzustarren, rührte Sean sich. Er drückte sein Gesicht noch ein bisschen tiefer ins Kissen und reckte sich im Halbschlaf, sodass sein gesamter Körper – genauso wie ihrer – bebte und die Muskeln sich anspannten.


    Da sie gar nicht anders konnte, als hinzusehen, allerdings auch nicht wieder dabei erwischt werden wollte, wie sie ihn anstarrte, erhob Emma sich von der Couch. Sie schnappte sich die Kleider, die sie am Vorabend ausgezogen hatte, schlich ins Badezimmer und schloss die Tür, um nicht länger der Versuchung ins Angesicht sehen zu müssen.


    Als sie eine Weile später wieder herauskam, erfrischt und angezogen und bereit für den Tag, saß Sean auf der Bettkante und rieb sich über das Gesicht. Er hatte sich eine Jeans angezogen, doch ihr fiel sofort auf, dass er den Reißverschluss noch nicht geschlossen hatte.


    „Guten Morgen“, sagte sie und legte etwas mehr Fröhlichkeit in ihre Stimme, als sie tatsächlich empfand.


    „Morgen.“


    Okay, er war also kein Morgenmensch. Da er im Gegensatz zu ihr kein Problem damit gehabt hatte, einzuschlafen, glaubte sie nicht, dass er noch immer müde war. „Wie ich Gram kenne, steht sie schon in der Küche und bereitet das Frühstück vor. Meine mangelnden Fähigkeiten als Köchin habe ich garantiert nicht von ihr geerbt.“


    „Ich komme in ein paar Minuten runter.“


    Da er nicht geneigt schien, sich mit ihr zu unterhalten, verließ sie das Zimmer und folgte dem himmlischen Duft von Kaffee und frischem Bacon. „Guten Morgen, Gram.“


    Cat, die in ihrer gusseisernen Lieblingspfanne, die in ihrer Abwesenheit schändlich vernachlässigt worden war, eine große Ladung Rühreier zubereitete, hielt inne und blickte Emma an. „Guten Morgen, meine Süße. Ist Sean schon wach?“


    „Er kommt in ein paar Minuten runter.“ Weil sie annahm, dass eine häusliche Frau so etwas tat, schenkte sie ihm einen Becher Kaffee ein. „Du musst dir unseretwegen nicht solche Umstände machen.“


    „Glaub nicht, dass mir die Schachteln mit den Donuts und der Fertig-Haferbrei in der Vorratskammer nicht aufgefallen sind. Und für sich allein zu kochen macht keinen Spaß.“


    Emma fand, dass Kochen an sich keinen Spaß machte – egal, für wie viele Personen –, aber ein selbst gemachtes Frühstück würde sie natürlich nicht ablehnen. „Ich konnte ein paar Termine verlegen, um ein paar Tage freizuhaben, doch am Mittwoch muss ich arbeiten. Und Sean natürlich auch.“


    „Ich wusste, dass du in dieser Jahreszeit viel zu tun hast, also habe ich nicht damit gerechnet, dass du ständig Zeit haben würdest. Ich werde wahrscheinlich in den Ort fahren und mich mit ein paar alten Freunden treffen.“


    Emma lächelte, spürte aber auch, wie nervös sie wurde. Der nächste Ort, in den sie immer gefahren waren und in dem Emma auch zur Schule gegangen war, war nicht klein, jedoch auch nicht gerade eine Großstadt. Da sie wusste, dass Gram Kontakt zu ihren alten Freunden hielt, hatte sie ihnen weisgemacht, sie wäre verlobt. Ihre eigenen Freunde kannten selbstverständlich die Wahrheit, doch alle Leute aus Grams Freundeskreis waren davon überzeugt, dass Emma liiert war, auch wenn sie den Glücklichen noch nie zu Gesicht bekommen hatten.


    Es war ein regelrechter Balanceakt gewesen. Sie hatte den Leuten erzählt, dass Sean in die Stadt gefahren wäre, wo auch seine Familie lebte. Oder sie hatte behauptet, dass die Leute ihn knapp verpasst hätten. Oder dass er zu Besuch nach Maine zurückkehrt wäre, dass ihre Arbeit sie jedoch daran gehindert hätte, ihn zu begleiten.


    Sie konnte nur hoffen, dass das Fundament ihrer Geschichte unter Grams prüfendem Blick nicht in sich zusammenbrach.


    „Irgendetwas duftet hier ganz fantastisch“, bemerkte Sean, als er in die Küche kam. Und wie jeder gute Verlobte schlang er einen Arm um Emmas Taille und beugte sich zu ihr hinunter, um ihr schnell einen Gutenmorgenkuss auf die Lippen zu hauchen. Er roch nach Shampoo, Rasierschaum und Zahnpasta.


    Es war schon fast passiert, als sie seine Absicht durchschaute, aber es gelang ihr, nicht zurückzuzucken wie eine … Wie hatte er es noch genannt? Wie eine Jungfrau auf einer Studentenparty?


    „Du kannst dich auf eine wahre Gaumenfreude gefasst machen“, sagte sie, und ihre Stimme klang angesichts seiner Nähe überraschend normal. „Grams Rühreier sind unglaublich köstlich.“


    „Also, wie sieht der Plan für heute aus?“, fragte Gram, während sie die Eier und den Bacon auftischte.


    „Wir machen, was dir gefällt.“ Emma reichte Sean seinen Kaffeebecher.


    „Wir sollten einen neuen Grill kaufen“, entgegnete Gram. „Und ich sehe mal, ob man hier anständigen Lachs bekommt.“


    Emma nickte. Zumindest reichte es, in den Ort zu fahren, um einen Grill zu erstehen, und nicht in die Stadt. Einen Schritt nach dem anderen. Einen Tag nach dem anderen. Und … einen Kuss nach dem anderen. So würden sie den Monat ganz sicher überstehen.

  


  
    6. KAPITEL


    Sean bekam die Vorladung zum Gespräch, vor der er sich so gefürchtet hatte, in Form einer Nachricht auf seiner Mailbox. Da sie gerade dabei gewesen waren, den neuen Grill vom Truck zu hieven, als es geklingelt hatte, hatte er nicht ans Handy gehen können.


    „Sean, hier spricht deine Tante Mary.“ Als hätte jemals eine andere Frau ihm gegenüber einen solchen Ton angeschlagen. „Ich weiß nicht, was für ein Spiel du da spielst, aber ich möchte dich sehen. Heute noch. Allein. Und zwing mich nicht, dich zu holen, junger Mann.“


    Er steckte wirklich in Schwierigkeiten. Und es war seine eigene verdammte Schuld, denn er hätte wissen müssen, dass seine Cousins nicht den Mund halten würden. Das hatten sie noch nie getan. Vor allem Mikey nicht. Schließlich war er schon als Kind die große Petze gewesen.


    Nachdem Sean Emma und Cat die Geschichte aufgetischt hatte, dass er seinem Onkel versprochen hätte, ihm beim Ölwechsel bei seinem Aufsitzmäher zur Hand zu gehen, machte er sich auf den Weg zum Haus seines Onkels und seiner Tante. Er kam sich vor wie ein Krimineller, der vor Gericht geführt wurde, um seinem Richter gegenüberzutreten. Seine „Richterin“ würde ihn jedoch mit Küchenutensilien verprügeln, falls ihr seine Antworten nicht gefielen.


    Da er ohnehin schon müde und erschöpft war, war eine Auseinandersetzung mit seiner Tante das Letzte, was er im Augenblick gebrauchen konnte. Die Uhr auf Emmas Nachttischchen hatte ein Uhr morgens angezeigt, als ein Geräusch ihn geweckt hatte. Ein schläfriges, sexy und definitiv weibliches Seufzen war ganz bestimmt nicht der schlechteste Weckruf. Doch wenn besagte Frau nicht weit entfernt auf der Couch lag – allein –, sah die Sache anders aus.


    Nach diesem einen Seufzer hatte Stille geherrscht, aber sein Körper hatte keine Ruhe gegeben. Das Ergebnis war, dass er die ganze Nacht lang immer wieder aufgeschreckt war und schließlich auf der anderen Seite des Bettes aufgewacht war.


    Als er bei seiner Tante und seinem Onkel ankam, war Mary wie immer in der Küche. Gleich, nachdem Onkel Leo ihn in die Richtung geschickt hatte, verschwand der alte Herr im Wohnzimmer und machte die Tür hinter sich zu. Feigling.


    In dem Moment, als er über die Schwelle zur Küche trat, stürzte seine Tante sich auf ihn. „All die Jahre habe ich mich in dir getäuscht. Ich dachte immer, du wärst ein kluger Junge, doch du bist alles andere als das.“


    „Tante Mary, ich …“


    „Nenn mich nicht Tante Mary, Sean Michael Kowalski. Ich sollte meinen Holzlöffel holen und dir ein bisschen Vernunft einprügeln.“


    Sean seufzte und versuchte, etwas reuevoller und nicht so angriffslustig auszusehen. Nicht, dass sie ihn nicht durchschauen würde, aber er machte sich trotzdem die Mühe. „Ich helfe ihr nur ein paar Wochen aus, damit …“


    „Du hilfst ihr dabei, ihre Großmutter zu belügen, meinst du.“


    „Ich weiß, dass das schlimm klingt, aber …“


    „Weil wir dich zu etwas Besserem erzogen haben.“


    Er hatte geahnt, dass es nicht leicht werden würde, insgeheim jedoch gehofft, zumindest einen oder zwei Sätze zu Ende bringen zu können. „Lässt du mich aussprechen? Bitte?!“


    „Nur, wenn du etwas Vernünftiges zu sagen hast.“


    Er nahm sich ein paar Sekunden, um einmal tief durchzuatmen, damit ihm sein Frust nicht anzuhören war. Das hoffte er zumindest. „Erinnerst du dich, als ich nach der Highschool mein Motorrad zu Schrott gefahren und dir erzählt habe, dass ich nur einen geprellten Ellbogen und ein paar Abschürfungen davongetragen hätte?“


    Sie fixierte ihn mit einem Blick, bei dem er am liebsten zusammengezuckt wäre. „Ja.“


    „Tja, mein Motorrad war schrottreif, weil ich mit einem Truck zusammengestoßen bin. Ich hatte eine schwere Gehirnerschütterung. Und vier gebrochene Knochen.“


    Ein paar Sekunden lang war ihre Miene wie versteinert. Dann konnte er ihren Augen ansehen, dass sie verstand. Als Nächstes trat ein unglaublich wütender Ausdruck in ihren Blick. „Du kleiner Mistkerl. Warum hast du das getan?“


    „Ich wollte nicht, dass du dir Sorgen machst. Du hättest mir nicht geglaubt, dass ich allein zurechtkomme. Du hättest die Familie für mich im Stich gelassen und wärst sofort zu mir geeilt, um dich um mich zu kümmern. Und Lisa war hochschwanger, es hätte jeden Moment losgehen können.“


    „Du gehörst auch zur Familie. Vergiss das nicht.“


    „Du hättest dir vollkommen grundlos Sorgen gemacht, denn du hättest sowieso nichts tun können. Ich wollte dir das nicht antun, also habe ich die anderen überredet, für mich zu lügen. Dasselbe macht Emma gerade mehr oder weniger auch durch.“


    Mit vor der Brust verschränkten Armen funkelte seine Tante ihn an. „Du meinst, sie schützt auch gerade schwache alte Damen vor der Wahrheit?“


    Ach, zum Teufel. Nein. „Du bist nicht schwach und alt, Tante Mary. Genauso wenig wie Emmas Großmutter Cat. Ich weiß, dass du wütend bist, aber ich glaube, dass du bestimmt auch schon mal die Wahrheit verschwiegen hast, damit jemand, den du liebst, nicht unglücklich ist.“


    Als sie nicht sofort antwortete, dachte er, dass sie sich vielleicht hatte erweichen lassen. „Mir gefällt das alles nicht, Sean.“


    „Ich habe es Emma versprochen.“ Mehr hatte er dazu eigentlich nicht zu sagen.


    Sie presste die Lippen aufeinander. „Und?“


    „Und …“ Er holte tief Luft. „Wenn du nicht hinter mir stehen kannst, muss ich versuchen, Cat von hier fernzuhalten. Und sie weiß, dass ihr in der Nähe wohnt. Ich müsste also behaupten, dass wir einen Streit gehabt hätten.“


    „Droh mir nicht, junger Mann“, erwiderte sie, doch ihr Tonfall klang schon milder. Gerade sie wusste nur allzu gut, wie stur die Kowalski-Männer sein konnten und dass sie obendrein meinten, was sie sagten.


    Aber das Letzte, was er wollte, war ein Streit mit dieser Frau. Er liebte sie viel zu sehr. „Ich habe sie zusammen beobachtet, und Emma hat recht. Cat ist viel glücklicher, nachdem sie nun davon überzeugt ist, dass wir verlobt sind. Und nur das hat Emma erreichen wollen. Bitte, Tante Mary. Ich habe es ihr versprochen.“


    Sie seufzte. Es war ein tiefes, bedeutungsvolles Seufzen, wie es nur eine Mutter ausstoßen konnte. „Was soll ich tun?“


    „Cat möchte euch kennenlernen. Vielleicht bei einem gemeinsamen Abendessen. Ich habe gedacht … gehofft, dass du und Onkel Leo ein Barbecue veranstalten könntet.“


    Mary dachte noch immer über die Idee nach, als Joe in die Küche geschlendert kam und abrupt stehen blieb. Sean sah, wie Joe die angespannte Körperhaltung seiner Mutter wahrnahm, auf dem Absatz kehrtmachte und gehen wollte.


    „Joseph, hast du von dieser verrückten Geschichte gewusst, in die Sean verwickelt ist?“


    Joe warf Sean einen Blick zu, der Vergeltungsmaßnahmen in allernächster Zukunft versprach, und drehte sich wieder zu seiner Mutter um. „Ja, das habe ich.“


    „Und du hast es mir nicht erzählt?“


    „Das stand mir nicht zu. Und außerdem tun sie niemandem damit weh.“


    „Es ist falsch.“


    Joe setzte ein Lächeln auf, das vermutlich beschwichtigend wirken sollte, doch seine offensichtliche Belustigung über die Zwickmühle, in der Sean sich befand, machte diesen Eindruck sofort wieder zunichte. „Es ist falsch, dass Emma sich wünscht, dass ihre Großmutter ihr Leben in Florida genießt?“


    „Jetzt werde nicht frech, Joseph. Das ist nicht das Thema.“


    „Das ist das Thema„, ergriff Sean das Wort und lenkte Tante Marys Aufmerksamkeit wieder auf sich. “Der Seelenfrieden ihrer Großmutter ist genau das Thema, um das es hier geht.“


    Eindringlich blickte sie ihn eine gefühlte Ewigkeit lang an. Er konnte nur hoffen, dass sie ihm seine eigenen Zweifel nicht ansah. „Samstag. Ab drei Uhr. Wir werfen um fünf den Grill an.“


    „Danke, Tante Mary.“


    „Ich werde den Mund halten und mitspielen. Aber wenn sie mich direkt fragt, ob ihr beide irgendetwas im Schilde führt, werde ich nicht lügen.“


    Er wusste nicht, warum Cat eine solche Frage stellen sollte. „Ich werde es wiedergutmachen. Versprochen.“


    „Jetzt verschwinde, ehe ich es mir anders überlege.“


    Sean ging, gefolgt von Joe, und blieb erst wieder stehen, als er auf der Einfahrt stand und in Sicherheit war. „Deine Mutter kann manchmal echt beängstigend sein.“


    Joe lehnte sich an den Kotflügel von Seans Truck. „Wie, zur Hölle, hast du sie dazu überredet?“


    „Ich habe ihr gesagt, dass ich nicht mehr kommen würde und dass ich behaupten würde, wir hätten eine Auseinandersetzung gehabt, wenn sie nicht mitspielen würde.“


    „Autsch. Ich hoffe, dir ist klar, dass Ma noch der leichtere Part war.“


    Das war der leichtere Teil? Das sah er anders. „Was meinst du damit?“


    „Was gedenkst du wegen der fünf Kinder zu tun? Sie wissen nicht nur, dass du letzte Woche noch nicht verlobt warst, sondern auch, dass sie keine Briefe geschrieben haben, die Lisa dir in den letzten eineinhalb Jahren zu Emma nach Hause geschickt hat.“


    „Scheiße.“ Jedes Mal, wenn er glaubte, den Ball gut im Blick zu haben und ihn weit, weit wegschlagen zu können, flog er wieder zu ihm zurück. „An die Kids habe ich gar nicht gedacht. Verdammt.“


    Joe lachte und schlug ihm auf den Rücken. „Wir kümmern uns um die Kinder. Mach dir keine Sorgen.“


    „Danke, Mann.“ Er wollte in den Truck steigen, hielt jedoch inne. „Hör mal, ich weiß, dass ihr das alles lustig findet, aber vergesst nicht, dass es für Emma und Cat kein Spaß ist. Wenn wir es vermasseln, wird Emmas Großmutter richtig wütend.“


    Joe grinste und klopfte an die Seite des Trucks. „Komm schon, Cousin. Du weißt, dass wir immer hinter dir stehen.“


    „Ja, um mir Zettel auf den Rücken zu kleben, auf denen steht: Tritt mich.“ Sein Cousin lachte noch immer, als er von der Einfahrt fuhr.


    „Ich hätte niemals gedacht, dass etwas, das mit Orangensaft und Sojasoße zubereitet wurde, so gut schmecken könnte“, seufzte Emma und lehnte sich auf dem Gartenstuhl zurück. Sie hatten Grams Lachs mit Honig und Ingwer in Rekordzeit vertilgt, und ihr war im Augenblick nicht danach, sich zu rühren.


    „Ich werde dir das Rezept aufschreiben.“


    „Ich werde es trotzdem vermasseln.“


    Gram lachte. „Du musst lediglich die Zutaten vermengen, sie zusammen mit dem Lachs in einen Gefrierbeutel geben und das Ganze eine halbe Stunde später Sean in die Hand drücken, damit er den Fisch auf den Grill schmeißen kann. Er hat den Lachs heute auf den Punkt gegrillt.“


    Natürlich hatte er das. Wie er schon gesagt hatte, musste sie sich darüber keine Sorgen machen, weil das Y-Chromosom einem Menschen praktisch von Geburt an die Fähigkeit verlieh, einen Grill zu beherrschen.


    „Der Salat war aber auch sehr lecker“, warf Sean ein.


    „Danke“, murmelte Emma. „Sogar ich schaffe es, einen Kopfsalat klein zu schneiden.“


    Der Mann wirkte unglaublich entspannt für jemanden, der von seiner Tante wahrscheinlich ordentlich zurechtgestutzt worden war und nun gemütlich mit zwei Frauen zusammensaß, die er kaum kannte. Sie dagegen fühlte sich, als würde sie gerade einen körperlichen Entzug machen. Nervös. Schreckhaft. Völlig verkrampft.


    Plötzlich stand Sean auf und begann, das schmutzige Geschirr zu stapeln. Abwehrend hob er die Hand, als Emma sich ebenfalls erheben wollte. „Ihr beide bleibt sitzen und seht zu. Ich werde hier schnell Klarschiff machen.“


    Sobald er im Haus verschwunden war, lächelte Gram und zog die Augenbrauen hoch. „Er spült auch ab? Kein Wunder, dass du ihn dir geschnappt hast.“


    Das reizte Emma nun doch, auf einige seiner weniger schönen Eigenschaften hinzuweisen – wie zum Beispiel, dass er ein sexistischer Chauvi war, der sie nicht ans Steuer ließ. Aber er leistete gute Arbeit, um Gram davon zu überzeugen, dass er Emmas Märchenprinz war. Und darum ging es schließlich. Also verkniff sie sich ihren Missmut darüber, dass Sean den Heiligen spielte. „Er passt gut auf seine Mitmenschen auf.“


    „Irgendetwas belastet dich doch. Erzähl mir, was es ist, dann geht es dir besser.“


    Emma bezweifelte das. Sie gab sich Mühe, sich zu entspannen. „Es ist nichts. Nur die Arbeit.“


    „Wirklich, Emma. Es macht mir nichts aus, wenn du und Sean morgen arbeiten müsst. Ich weiß, dass du viel um die Ohren hast. Und ich bin stolz darauf, dass dein Geschäft so gut läuft.“


    „Es läuft wirklich gut.„ Emma warf ihrer Großmutter ein ehrliches Lächeln zu. “Die Leute, die hier den Sommer verbringen, geben gern mit meiner Arbeit an, und dann wollen auch andere Sommergäste meine Dienste in Anspruch nehmen.“


    „Das ist toll, meine Liebe.“ Gram nahm einen Schluck von ihrem Eistee und stellte das Glas dann auf den Gartentisch. „Aber ich möchte mehr über Sean hören.“


    „Äh … Was denn genau?“ Sie wusste immerhin, dass er keinen Broccoli und keine Erbsen mochte.


    „Ach, ich weiß nicht. Wie gefällt es ihm, für dich zu arbeiten? Da dir die Firma gehört … wird er zu Hause bleiben, wenn ihr einmal Kinder habt?“


    Emma war sich ziemlich sicher, dass Seans Traumfrau etwa folgendermaßen aussah: schwanger und barfuß in der Küche stehend, in einem Arm ein Baby haltend und in dem anderen einen Wäschekorb. Doch den Kommentar verkniff sie sich. „Er arbeitet erst mal nur vorübergehend bei mir, weil er sich noch nicht sicher ist, was er machen will. Und die Sache mit den Kindern und der Betreuung überlegen wir uns, wenn es so weit ist.“


    Mit anderen Worten: Sie hatte keine Ahnung. Aber sie hoffte, dass Gram nicht dahinterkam. Wenn sie vage genug blieb, würden Seans Angaben ihren nicht widersprechen. Sie nippte an ihrem Eistee und konzentrierte sich darauf, nicht zu gestresst zu wirken.


    Gram streckte den Arm aus und tätschelte ihre Hand. „Bist du glücklich?“


    Und da war sie – die Millionen-Dollar-Frage. Alles, was sie und Sean gerade durchmachten, ertrugen sie, um Gram davon zu überzeugen, dass die Antwort auf diese Frage ein donnerndes Ja! war.


    „Ich bin glücklich, Gram. Das bin ich wirklich. Meine Firma wächst und gedeiht, und ich … habe Sean. Und obwohl ich dich vermisse, möchte ich gern sicher sein, dass du dein Leben in Florida mit deinen Freunden genießt.“


    „Du solltest uns sehen. Die warme Sonne wirkt wahre Wunder, was den Körper betrifft, und wir fühlen uns alle mindestens zehn Jahre jünger. Du solltest Martha beim Line Dance erleben! Die Frau schwingt die Hüften wie eine Zwanzigjährige.“


    Emma lachte und versuchte, sich Martha, die man nur als korpulent bezeichnen konnte, beim Tanzen vorzustellen. „Mir haben die Bilder gefallen, auf denen du mit den Delfinen schwimmst.“


    „Das war großartig! Du würdest nicht glauben, wie friedlich die Tiere sind.“ Und während Gram ihr die ganze Geschichte erzählte, spürte Emma, wie ihre Anspannung allmählich nachließ.


    Irgendwann kam Sean zu ihnen und brachte eine Kanne mit frischem Eistee mit. Sie setzten sich zusammen auf die Veranda und lauschten bis tief in die Nacht Grams Erzählungen, wie die alten Leute das Leben in Florida genossen. Und nachdem Gram schließlich ins Bett gegangen war, saßen Emma und Sean sich am Gartentisch gegenüber.


    „Ich mag Cat“, sagte er, als ihre Großmutter außer Hörweite war. „Das hier fällt mir nicht halb so schwer, wie ich geglaubt hätte.“


    „Es läuft besser, als ich dachte“, stimmte sie zu. „Ich kann immer noch nicht ganz glauben, dass der Plan tatsächlich funktioniert.“


    „Sie liebt Florida wirklich.“


    „Das habe ich sogar während der Telefonate gespürt. Als sie anfing, davon zu sprechen, hierher zurückzuziehen, wusste ich, dass ich etwas unternehmen muss.“


    Er lächelte. Ein warmherziger Ausdruck stand in seinen Augen. „Auch, wenn das verrückt war.“


    „Ich glaube, deine Worte waren ‚vollkommen bekloppt‘.“ Sie beobachtete, wie er kurz die Stirn runzelte, als versuchte er, sich daran zu erinnern, ob das tatsächlich seine Worte gewesen waren. „Lisa hat mir allerdings auch den Rest erzählt. Ich sage nur: groß und heiß. Also nehme ich es nicht persönlich.“


    „Vielleicht sollten wir nicht über den Teil sprechen, in dem ‚heiß‘ vorkommt, bevor wir ins Bett gehen.“


    Gutes Argument. „Meinst du, du kannst das Spiel einen Monat lang durchhalten?“


    „Das habe ich dir doch versprochen.“


    „Und du hast Gram schon um den kleinen Finger gewickelt. Ich werde demnächst anfangen müssen, mich ab und zu über dich zu beklagen, sonst wird sie mir niemals glauben, dass ich mich von dir getrennt habe, wenn es so weit ist.“


    „Stimmt. Vielleicht solltest du ihr erzählen, dass ich mich von dir getrennt hätte.“


    Emma warf eine zusammengeknüllte Serviette nach ihm. „Sehr lustig.“


    „Du kannst dir später darüber Gedanken machen. Im Augenblick glaubt deine Großmutter, dass du wie wahnsinnig in mich verliebt bist, und das ist alles, was zählt.“


    „Also willst du mir erzählen, dass Emmas Großmutter tatsächlich darauf reingefallen ist?“ Kevin tunkte eine Fritte in den Ketchup und steckte sie in den Mund. „Das kann ich nicht glauben.“


    Sean zuckte die Achseln. „Wenn ich es dir doch sage. Sie wirft uns keine skeptischen Blicke zu oder so.“


    Er hatte Emma und ihre Großmutter am Vormittag allein gelassen, damit sie ein bisschen Zeit für sich hatten. Schließlich mussten er und Emma am nächsten Tag arbeiten. Und ehrlich gesagt brauchte er nach drei Tagen, in denen er dieses Spiel gespielt hatte, eine kleine Pause. Er hatte einige Besorgungen gemacht und war dann zu Jasper‘s Bar & Grille gefahren, um mal nach dem Rechten zu sehen. Zufällig war er aufgetaucht, als auch Kevins Frau und seine Tochter gerade in die Bar gekommen waren, um Kevin während der Mittagspause einen Besuch abzustatten. Kurzerhand hatten sie Sean eingeladen, die Pause mit ihnen zu verbringen.


    Beth zog Lilys Hochstuhl näher an ihren Stuhl heran und weiter von Kevin weg. Die Kleine versuchte, ihre Bananenstückchen gegen Daddys Pommes einzutauschen, was Sean ihr nicht verübeln konnte. „Ich muss zugeben, dass ich nicht damit gerechnet hätte, dass es so gut funktioniert“, sagte Beth.


    „Das haben wir auch nicht“, erwiderte Sean, und alle lachten.


    „Ist das nicht seltsam?“ Beth warf Kevin einen Blick zu, wie nur Ehefrauen ihn beherrschten, als er Lily eine Fritte in die Hand drückte. Dann sah sie wieder zu Sean. „Ich könnte mir nicht vorstellen, mit jemandem zusammenzuwohnen, den ich nicht kenne.“


    „Ja, das ist seltsam. Vielleicht hat es geholfen, in der Army zu sein. Ich bin es gewohnt, mich mit jeder Wohnsituation und jedem Mitbewohner zu arrangieren. Und es ist gar nicht so schlecht. Cat ist eine unfassbar gute Köchin.“


    „Es ist so leicht, einen Kowalski-Mann glücklich zu machen“, überlegte Beth laut.


    Ihr Ehemann lächelte und beugte sich an dem Hochstuhl vorbei zu ihr, um ihr einen Kuss auf die Wange zu geben. Zeitgleich nutzte er die Gelegenheit, um seiner Tochter noch eine Fritte zu geben. „Ich glaube, mich daran erinnern zu können, dass ich dein Herz mit meinen Jasper-Burgern gewonnen habe.“


    „Unter anderem. Und wenn Lily später Bauchschmerzen hat, kümmerst du dich darum.“


    Sean wandte seine Aufmerksamkeit vom jungen Eheglück ab und widmete sich wieder seiner Portion Fish-and-Chips. Er freute sich für seine Cousins, die alle eine Partnerin hatten und Väter waren. Aber für ihn war das nichts. Vielleicht in ein paar Jahren, wenn er einen Platz gefunden hatte, an dem er leben wollte. Und eine Frau, mit der er zusammenbleiben wollte. Doch im Moment suchte er nicht einmal danach.


    Als Lily beschloss, dass sie genug von ihrem Hochstühlchen hatte, und anfing, ihren Unmut ziemlich laut zu äußern, packte Beth die Babysachen zusammen und gab ihrem Ehemann einen Abschiedskuss. „Viel Glück, Sean. Wir sehen uns dann am Samstag.“


    „Also“, sagte Kevin, als sie allein waren. „Wie klappt es mit der Schlaflösung?“


    „Sie schläft noch immer auf der Couch.“


    „Ich glaube, Josh hat auf zwei Nächte getippt. Er ist also raus.“


    Sean schüttelte den Kopf. Das mangelnde Vertrauen seines Bruders in seine Selbstbeherrschung empörte ihn ein bisschen. „Ihr werdet alle raus sein, wenn der Monat vorbei ist. Und auch euer Geld ist dann weg.“


    Er sagte das so, als würde er selbst daran glauben, aber er bewegte sich auf unsicherem Terrain. Drei Nächte, in denen er mit Emma im selben Zimmer geschlafen hatte, hatten seinen Schlafzyklus enorm durcheinandergebracht. Und als er in der vergangenen Nacht von ihr geträumt hatte – nackt und heiß auf ihn, während ihre dunklen Locken seine Haut gekitzelt hatten –, war er verschwitzt und erregt aufgewacht. Dem Drang zu widerstehen, die drei Meter zu ihrem Sofa zurückzulegen, hatte ihn fast umgebracht.


    Morgen arbeiten zu müssen ist gut, dachte er. Obwohl er mit ihr allein sein würde, würde ein bisschen körperliche Anstrengung ihm guttun. Wenn er sich bis zur Erschöpfung verausgabte, würde er in der Nacht vielleicht schlafen können, ohne sich nach ihr zu verzehren.


    „Ich muss wieder an die Arbeit“, sagte Kevin und riss Sean damit aus Gedanken, die er besser sowieso nicht weiterverfolgte. „Dein Essen geht heute aufs Haus.“


    „Danke, Mann.“ Er erhob sich, um seinem Cousin die Hand zu schütteln, ehe er den Rest seines Essens vertilgte.


    Aus einer Laune heraus nahm er nach dem Mittagessen den schöneren, allerdings auch ein bisschen längeren Weg zu Joe und Keris Haus. Da die Wagen der beiden auf der Einfahrt standen, hielt er an und stieg aus.


    Keri öffnete ihm die Tür. Sie sah erschöpft aus, und auch ihre Haare hatten schon bessere Tage gesehen. „Ach, hallo, Sean. So ein Zufall. Gerade habe ich noch gedacht: Hey, ich könnte noch den einen oder anderen Kowalski in meinem Leben vertragen.“


    Er lachte und trat in den großzügig geschnittenen Flur. „Spielt das Baby verrückt?“


    „Ich war schon der Meinung, dass bei den Kowalskis die Männer Nervensägen sind – entschuldige, dass ich das so sage. Doch die sind gar nichts gegen die Mädchen.“


    „Joe schreibt?“


    Gereizt stieß sie den Atem aus und stemmte die Hände in die Hüften. „Nein. Joe tut so, als würde er schreiben, damit ich Brianna nicht bei ihm ablade. Aber in Wahrheit spielt er wahrscheinlich irgendein dummes Spiel.“


    Aus dem Nebenzimmer drang ein lautes Heulen. Sean hoffte, dass es die Tochter der beiden war und nicht ein wildes Tier, das nach Tischabfällen suchte. „Also ist er in seinem Arbeitszimmer?“


    Keri nickte und deutete in die Richtung, bevor sie einen missmutigen Laut ausstieß und losmarschierte, um ihre Tochter zu beschwichtigen. Willkommen im Dschungel, dachte er, bevor er sich auf den Weg zu Joes Arbeitszimmer machte. Er klopfte zweimal an die Tür und trat dann ein.


    Erschrocken und mit einem schuldbewussten Gesichtsausdruck blickte Joe auf. Sean ahnte, dass seine Frau ihn durchschaut hatte. „Sie weiß, dass du nur so tust, als würdest du schreiben, damit du dich nicht um die Kleine kümmern musst.“


    „Weißt du, was richtig nervt? Alle sagen immer: Warte ab, bis sie größer ist. Als würde es dann noch schlimmer werden. Wie kann es noch schlimmer werden?“


    Sean zuckte die Achseln.


    „Jahrelang habe ich über Schreckgespenster und das Böse geschrieben, das in den Seelen einiger Menschen lauert. Ich hatte ja keine Ahnung, dass es nichts Furchterregenderes gibt als ein kleines Mädchen.“


    „So schlimm kann sie nicht sein. Was wiegt sie? Zehn Pfund?“, erwiderte Sean und lachte.


    „Fünfzehn. Allerdings sind das fünfzehn Pfund schlechter Laune und noch schlechterer Gerüche. Glaub mir.“


    „Ich glaub’s dir ja.“


    Joe lehnte sich in seinem Ledersessel zurück und seufzte. „Lass uns über dich und dein Leben reden. Schläft sie noch auf der Couch?“


    „Ja, das tut sie.“


    „Gut. Ich habe gewettet, dass ihr es drei Wochen aushaltet.“


    Vielleicht, doch Sean würde nicht darauf wetten und sollte es auch besser nicht tun. Vor allem nicht, wenn es um einen so langen Zeitraum ging. Schließlich war er schon erregt, wenn er nur daran dachte, wie nah Emma bei ihm schlief. „Habt ihr Jungs euch schon überlegt, was ihr wegen der Kids macht, wenn wir uns am Samstag alle treffen?“


    „Ja, aber das wird nicht billig für dich.“


    „Kein Problem. Das werde ich mit all dem Geld finanzieren, das ich am Ende des Monats von euch Idioten einsammle.“


    Joe grinste. „Red dir das ruhig ein, Kumpel.“


    Das tat Sean. Und zwar mit so viel Nachdruck, wie er aufbringen konnte. Und er würde sich das wahrscheinlich so lange einreden, bis Emma nackt vor ihm stand.

  


  
    7. KAPITEL


    „Wenn ich gewusst hätte, dass wir nur herumsitzen und den Pflanzen beim Wachsen zusehen, hätte ich mir was zu lesen mitgebracht.“


    Emma wandte ihre Aufmerksamkeit von den Akeleien ab, die sie eingehend geprüft hatte, und blickte Sean an. „Tut mir leid. Ich war kurz mit den Gedanken woanders. Hast du den Unkrautvernichter geholt?“


    „Ja. Ich verstehe nicht, warum sie den Weg zum Strand mit weißen Kieseln auslegen wollen. Kommt man nicht für gewöhnlich barfuß vom Strand?“


    „Dieses Paar nicht. Es kommt nicht darauf an, wie praktisch oder unpraktisch die Lösung ist. Es geht nur darum, dass es gut aussieht.“


    „Wie auch immer. Es wird den Rest des Tages dauern, bis wir die Steine hierhergeschafft haben. Also lass uns am besten gleich damit anfangen.“


    Emma wollte ihm entgegenschleudern, dass er gar nichts zu melden habe und sie die Chefin sei. Oder ihm zumindest hinter seinem Rücken den Finger zeigen. Doch sie hatte nicht die Kraft dazu. Anderen Menschen ein bestimmtes Leben vorzutäuschen war mühsamer, als sie gedacht hätte.


    Sie wollte nicht näher über ihren Mitbewohner nachdenken, der jede Nacht nur knapp drei Meter von ihr entfernt in Boxershorts im Bett lag, also dachte sie an ihre Gram. Gram, die im Augenblick auf dem Weg in den Ort war. Den Ort, in dem man schon Gerüchte über Emmas Verlobung gehört, aber den Verlobten noch nie zu Gesicht bekommen hatte.


    Wenn Gram wieder nach Hause kam und noch immer glaubte, Emma und Sean wären kurz davor, gemeinsam vor den Altar zu treten, würde das an ein Wunder grenzen.


    „Du wirkst ganz schön erledigt“, stellte Sean fest, und sie konnte sich gerade noch beherrschen, ihm nicht eins mit der Schaufel überzuziehen. Selbstverständlich sah er ganz wundervoll aus, während er Kieselsteine in die Schubkarre schaufelte und dabei seinen muskulösen Oberkörper sehr vorteilhaft zur Schau stellte.


    „Das Sofa ist nicht so lang, wie ich dachte. Doch so ganz allmählich gewöhne ich mich daran.“


    „Im Bett ist noch Platz.“


    Sie zwang sich, weiter Steine in die Schubkarre zu schaufeln. Wenn sie ihn jetzt nicht anblickte, konnte sie ihm auch nicht ansehen, ob er es ernst meinte oder nicht. Wenn er es nicht ernst meinte, würde sie ihn vermutlich mit der Schaufel schlagen. Wenn es ihm allerdings doch ernst war …


    „Das ist keine gute Idee.“


    Er lachte. „Genauso wenig, wie die Schubkarre so vollzuladen, dass du sie nicht mehr bewegen kannst – aber du hast es trotzdem getan.“


    „Mist!“ Sie hatte die Kiesel so hoch aufgetürmt, dass sie die Hälfte wieder würde auskippen müssen, um das verdammte Ding überhaupt bewegen zu können.


    „Ich werde sie für dich schieben.“ Er zwinkerte ihr zu. „Ausnahmsweise.“


    Ihr wurde der Mund trocken, als er zwischen die Griffe der Schubkarre trat und die Karre anhob, als wäre sie nicht schwerer als eine Einkaufstüte. Doch sie folgte ihm zu dem Bereich, den er schon vorbereitet hatte. Die Unkrautsperre war bereits ausgebreitet, und gleich würde sie die erste Ladung weißer Kieselsteine darauf verteilen. Es gelang ihr, den Weg zurückzulegen, ohne Sean dabei zu sehr auf den Allerwertesten zu starren.


    „Wie hast du das so lange allein geschafft?“, fragte er, als er die Schubkarre für sie abgestellt hatte.


    „Normalerweise belade ich die Karre nicht bis zum Anschlag.“


    Lächelnd zog er die Arbeitshandschuhe aus und steckte sie in seine Gesäßtasche. „Ich meine es ernst. Das ist …“


    Er verstummte, und Emma verdrehte die Augen. „Keine Arbeit für Frauen?“


    „Ich wollte nur sagen, dass es eine körperlich sehr anstrengende Arbeit ist.“


    „Ich brauche vielleicht etwas länger als ein Mann, aber ich komme schon zurecht. Und manchmal heuere ich Joey und Danny an, die mir ein bisschen zur Hand gehen.“


    „Also kennen Mike und Lisas Jungs dich ziemlich gut?“


    „Ja. Wenn du heute nicht da gewesen wärst, um zu helfen, hätte ich vermutlich alle vier Jungs eingespannt. Brian und Bobby hätten Mulch und die Kiesel verteilen können, und sie hätten sich alle ein bisschen Geld dazuverdient. Meistens brauche ich mehr Zeit, um das, was die beiden Kleinen anstellen, wieder zu richten und in Ordnung zu bringen – doch sie werden eifersüchtig, wenn ich immer nur die beiden Älteren bitte, mit anzupacken.“


    „Meinst du wirklich, dass sie ein Geheimnis wie dieses für sich behalten können?“


    Emma seufzte und stützte sich auf die Schaufel. „Ich weiß es nicht. Ich hoffe es.“


    Der Plan bestand aus zwei Teilen. Zum einen hieß es, die Kids, so gut es ging, von Cat Shaw fernzuhalten. Und Teil zwei sah vor, ein Spiel mit echten Gewinnen daraus zu machen. Sie hatten Terrys Tochter Stephanie und Lisas vier Jungs eine Hintergrundgeschichte erzählt und eine Aufgabe gestellt. Alle Kinder, die das Geheimnis nicht preisgaben, würden am Ende des Monats Geld und Zeit für Videospiele geschenkt bekommen. Teenager, die dabei halfen, die kleinen Kinder zu coachen, konnten sich Zusatzprämien verdienen.


    Nach allem, was Sean erzählte, war es ein Wunder, dass Mrs Kowalskis Kopf noch nicht explodiert war, aber sie schien zögerlich bereit dazu, nachzugeben. Zumindest für den Augenblick.


    „Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich zu schätzen weiß, was deine Familie für mich tut“, sagte sie und zog sich die Handschuhe wieder an. „Ich glaube, sie müssen mich für verrückt halten.“


    „Ein bisschen.“ Doch er lächelte – was sie davon abhielt, sich zu sehr auf seine Worte zu konzentrieren. „Aber sie bemühen sich.“


    Weil du sie darum gebeten hast, dachte sie. Und ihr war klar, dass eine einfache Bitte nicht gereicht hatte. Wahrscheinlich hatte er um ihre Hilfe kämpfen und sie dazu überreden müssen, ihn bei etwas zu unterstützen, von dem er selbst nicht überzeugt war. Oder zumindest anfänglich nicht überzeugt gewesen war.


    Am Morgen hatte ein weiteres Post-it an ihrem Badezimmerspiegel geklebt.


    Ich glaube, dass du das Richtige tust.


    Es war nicht viel, doch es reichte, damit sie einen weiteren Tag überstand. Und falls Gram nicht aus dem Ort nach Hause kam und Antworten forderte, würde sie den folgenden Tag auch noch überstehen.


    Cat ließ sich Zeit, als sie durch die Straßen des Ortes schlenderte, und genoss den perfekten Frühsommertag.


    Sie hatte vor, ein paar alte Freunde zu besuchen und anschließend ein paar Besorgungen zu erledigen. Aber im Moment spazierte sie einfach nur durch die Straßen. Das Laufen half ihr dabei, einen klaren Kopf zu bekommen. Und einen klaren Kopf hatte sie seit ihrer Ankunft in New Hampshire nicht mehr gehabt.


    Irgendetwas stimmte mit Emma und Seans Beziehung nicht. Schon am Flughafen hatte sie es gespürt, und das Gefühl war noch stärker geworden, seit sie mit den beiden unter einem Dach wohnte.


    Zuerst hatte sie Emmas Reaktion auf Seans Berührungen mit der Verlegenheit entschuldigt, die eine wohlerzogene junge Frau dabei empfand, wenn die Zuneigung zum Verlobten vor der eigenen Großmutter zur Schau gestellt wurde. Doch inzwischen war es eindeutig, dass sie nicht seit einem Jahr zusammen waren, geschweige denn zusammenlebten. Und sie fragte sich, ob sie es den beiden übel nehmen sollte, dass sie ihre Intelligenz derart unterschätzten.


    Was sie nicht durchschaute, war der Grund für diese ganze Maskerade.


    Ein Hinweisschild für einen Räumungsverkauf aufgrund einer Geschäftsaufgabe fesselte ihre Aufmerksamkeit. Sie blieb auf dem Gehweg stehen. Haushaltswaren Walker bot Dinge für den Haushalt, Gartengeräte, Tierbedarf und Baumaterialien an, seit Isaiah Walker im Jahr 1879 das Geschäft eröffnet hatte. Seit dem Tod seines Vaters im Jahr 1983 stand Russell Walker hinter dem Verkaufstresen. Genau genommen hatte er seinem Vater geholfen, seit er kaum groß genug gewesen war, über den Tresen zu blicken. Sie konnte sich vorstellen, wie schwer es für ihn sein würde, das Geschäft aufzugeben.


    Sechs Jahre zuvor hatte er seine Frau verloren. Flo Walker hatte beim Wäscheaufhängen einen Herzinfarkt erlitten. Sie hatte im Gras gelegen, bis ihre Freundinnen sie beim Strickklub vermisst hatten. Eine Freundin hatte erst bei ihr zu Hause und anschließend bei Russell angerufen. Er hatte sofort den Rettungsdienst alarmiert und war dem Krankenwagen sogar zuvorgekommen. Aber als er Flo gefunden hatte, war es bereits zu spät gewesen. Cat hatte Flo, die ursprünglich aus Connecticut stammte, nicht gut gekannt, doch sie war mit Russell zusammen zur Schule gegangen. Zwar waren sie nicht eng befreundet gewesen, aber sie kannten sich schon ihr ganzes Leben lang.


    Sie lief die Holzstufen hinauf und lächelte, als das wohlvertraute Bimmeln der Türglocke ertönte und sie ankündigte. Bei Haushaltswaren Walker gab es keinen nervtötenden Summer.


    Russell saß hinter dem Verkaufstresen auf einem Hocker und las die Zeitung. Seine Brille thronte auf seiner Nasenspitze. Als die Klingel ertönte, blickte er auf. Er nahm die Brille ab, und ein warmherziges Lächeln erstrahlte auf seinem noch immer gut aussehenden Gesicht, das von dichtem silbergrauen Haar umrahmt war.


    „Cat! Ich habe schon gehört, dass du zu Besuch bist.“ Er erhob sich und faltete die Zeitung zusammen. „Florida bekommt dir offensichtlich gut.“


    Er war immer ein Charmeur gewesen, doch mit ihren fünfundsechzig Jahren hatte sie eigentlich geglaubt, dagegen immun zu sein. Sie hatte sich geirrt, wie sie jetzt feststellte. „Danke, Russell. Wie geht es dir?“


    Er zuckte mit den Achseln und wies mit einer Hand auf die fast leeren Regale, auf denen rote Ausverkauf-Schilder standen. „Wenigstens bin ich gesund.“


    „Es tut mir so leid.“


    „So etwas passiert. Ich kann einfach nicht mit den großen Kaufhäusern konkurrieren. Die Leute haben versucht, mich zu unterstützen. Wenn sie nur eine Rolle Klebeband brauchten oder eine Sicherung oder eine Gartenschere, sind sie hierhergekommen. Aber die Zeiten sind hart, und ich kann es den Leuten nicht verübeln, dass sie versuchen, ihr weniges Geld zusammenzuhalten und zu sparen. Ich bin erleichtert, dass ich meine Tochter nicht zu sehr gedrängt habe, das Geschäft zu übernehmen, als sie mir eröffnet hat, Tierärztin werden zu wollen.“


    „Was machst du jetzt?“


    „Das Haus steht zum Verkauf, damit ich ein paar Schulden begleichen kann. Also stehe ich auf der Warteliste für eine Wohnung in einem Seniorenwohnheim.“ Er hielt inne, und Trauer überschattete seine Züge. „Ein bisschen mehr als einhundertunddreißig Jahre lang hat meine Familie dieses Geschäft geführt, und in ein paar Monaten gehört mir nicht einmal mehr das Schwarze unter den Fingernägeln.“


    Cat wusste nicht, was sie sagen sollte. Eigentlich gab es auch nicht vieles, was sie hätte sagen können. „Lass dich von mir zum Essen entführen. Wir bestellen uns etwas mit besonders viel Fett und Cholesterin und Natrium – warum denn nicht?“


    Die Einladung schien ihn zu überraschen, doch er hatte sich schnell wieder gesammelt. „Ich musste meinen Teilzeitangestellten im vergangenen Jahr entlassen. Ich kann hier nicht einfach so weg.“


    „Was sollen die Kunden schon machen, wenn du dir mal eine Stunde nimmst, um eine Mittagspause einzulegen? Zu einem anderen Geschäft abwandern?“


    Sein Lachen klang warm und hallte durch den kargen Laden. „Ich schätze, du hast recht. Und ich könnte jetzt wirklich mal ein fröhliches Gesicht vertragen.“


    „Dann häng ein Schild an die Tür, schließ ab, und dann los.“


    Sie gingen zu einem Café am Ende der Straße, das das einzige Lokal in der näheren Umgebung war, und suchten sich einen Tisch in einer ruhigen Ecke. Beide bestellten sich Kaffee, und Russell entschied sich für das Brathähnchenangebot, während Cat ein Omelett mit Hackfleisch und Käse nahm.


    „Wie geht es Emma? Ich habe sie ein paar Wochen lang nicht gesehen, aber du musst doch sehr froh sein, dass sie endlich den Bund fürs Leben schließt, oder?“


    „Ihr geht es sehr gut. Und Sean ist ein netter junger Mann.“ Sie nahm einen Schluck von ihrem Kaffee und dachte nach. „Hast du ihn eigentlich schon mal getroffen?“


    Ein paar Sekunden lang runzelte Russell die Stirn und dachte angestrengt nach. Schließlich schüttelte er den Kopf. „Nein, ich glaube nicht. Sie hält ihn vermutlich ganz schön auf Trab, und wenn sie einkauft, macht er sich für gewöhnlich auf in die Stadt, um gleich seine Familie zu besuchen.“


    „Kennst du jemanden, der ihm schon mal begegnet ist?“


    „Das ist eine komische Frage. Du hast selbst gerade gesagt, dass er ein netter junger Mann ist, also muss es ihn geben.“


    Es klang tatsächlich verrückt, aber es ließ ihr keine Ruhe. „Oh, es gibt ihn tatsächlich. Allerdings bezweifle ich, dass er schon seit eineinhalb Jahren mit meiner Enkelin zusammen ist, geschweige denn seit einem Jahr mit ihr unter einem Dach wohnt.“


    Russell wirkte verwirrt. „Warum sollten sie lügen?“


    „Das ist die Frage, auf die ich einfach keine Antwort habe“, erwiderte sie und nahm noch einen Schluck von ihrem Kaffee. „Man merkt doch, wenn zwei Menschen verliebt ineinander sind. Und wenn sie … Du weißt schon.“


    Warmherzig lächelte er sie an, und seine blauen Augen funkelten. Es war schon komisch, dass man einen Menschen fünfundsechzig Jahre kennen konnte, ohne dass einem bewusst gewesen wäre, welche Augenfarbe er hatte. „Es ist schon eine Weile her, aber ja, ich weiß es noch.“


    Als Russell sie so ansah, musste sie daran denken, wie sie sich gefühlt hatte, als sie sich Hals über Kopf in ihren Ehemann verliebt hatte, und wie sehr er ihr fehlte. Doch manchmal fragte sie sich, ob sie ihn vermisste oder nur das Gefühl, jemanden an ihrer Seite zu haben. Und sie fragte sich, ob Russell auch manchmal so empfand.


    Zaghaft erwiderte sie sein Lächeln und dachte darüber nach, was sie sagen konnte, aber ihr fiel nichts ein. Es war schon lange her, dass sie mit einem Mann geflirtet hatte.


    Der Gedanke ließ sie kurz stutzen. Flirtete er tatsächlich mit ihr? Oder war er nur nett, und sie begriff es als das letzte Rettungsboot, das sie vom sinkenden Rentnerdampfer bergen konnte?


    Glücklicherweise brachte ihre Kellnerin – eine junge Frau, die Cat nicht kannte – in diesem Moment ihr Essen und lenkte sie beide vom Thema ab. Gedankenverloren widmete Cat sich ihrem verbotenen Essen.


    „Ich glaube, ich habe, seit ich fünfzig geworden bin und Flo mich dazu gezwungen hat, meine Cholesterinwerte überprüfen zu lassen, kein Brathähnchen mehr gegessen“, erzählte Russell.


    „Wir haben nicht mehr alle Zeit der Welt, also habe ich vor, die Jahre, die mir noch bleiben, in vollen Zügen zu genießen. Wenn ich nicht ab und zu mal Eier, Hackfleisch und Käse essen darf, kann ich mich genauso gut gleich hinlegen und die Augen schließen.“


    „Das mag ich an dir.“


    „Allerdings nur ab und zu“, wiederholte sie. „Wenn man das hier ständig isst, verkürzt man sein Leben so drastisch, dass einem gar keine Zeit mehr bleibt, um sich darüber Sorgen zu machen.“


    Russell legte seine Gabel beiseite, um sich mit der Serviette den Mund abzutupfen. Dann nippte er an seinem Kaffee. „Ich erinnere mich daran, dass ich schon im Geschäft geholfen habe, als ich noch einen Hocker brauchte, um überhaupt an die Kasse zu kommen, Preise einzutippen und abzukassieren. Ich wusste von dem Zeitpunkt an, als ich laufen konnte, dass die Haushaltswaren mein Leben sein würden. Und wenn Dani nicht so stur gewesen wäre, hätten sie auch ihr Leben bestimmt. Doch ich muss zugeben, dass ein kleiner Teil von mir dem Laden nicht hinterhertrauert. Wenn ich hier mit dir bei einem Teller mit einem Brathähnchen sitze und du mich anlächelst, fühle ich, dass noch genug Leben in mir ist, um zu versuchen, mich zu amüsieren und es zu genießen.“


    Zum ersten Mal in den fünfundsechzig Jahren ihres Lebens beschloss Cat, all ihren Mut zusammenzunehmen, die Initiative zu ergreifen und auf einen Mann zuzugehen. „Ist auch noch genug Leben in dir, um eine alte Frau zum Tanzen auszuführen?“


    „Tja, wenn ich eine alte Frau treffe, werde ich darüber nachdenken. Aber in der Zwischenzeit würde ich gern mit dir tanzen gehen.“


    Als Cat spürte, dass sie wie ein junges Mädchen errötete, war sie nur dankbar, dass sie nicht auch wie eines kicherte. „Du bist ein Charmeur, Russell Walker. Ich glaube, ich werde dich im Auge behalten müssen.“


    Er grinste nur und biss herzhaft in sein fettiges Brathähnchen.


    Sean lief am Briefkasten vorbei, warf nur einen flüchtigen Blick auf die Gänseblümchen und joggte Emmas Einfahrt hinauf. Ihm würde gerade noch genug Zeit bleiben, um schnell zu duschen, ehe Emmas Wecker schrillte und ein weiterer verrückter Tag begann.


    Um vier Uhr morgens hatte er beschlossen, dass sein begieriger Körper ihm sowieso keine Ruhe lassen würde und dass er sich nicht weiter hin und her wälzen wollte. Also war er leise aufgestanden und hatte sich aus dem Haus geschlichen, um eine Runde zu joggen. Schon während der Grundausbildung beim Militär hatte das geholfen – Ungehorsam und Auflehnung waren mit erschöpfender körperlicher Strafe unterdrückt worden. Er war sich nicht sicher, ob das auch bei seiner Lust klappte, die er nicht in den Griff zu bekommen schien, doch es war den Versuch wert.


    Verschwitzt und atemlos überquerte er die Veranda und schlüpfte zurück in das noch immer stille Haus. Nachdem er seine Laufschuhe ausgezogen hatte, stieg er die Treppe hinauf. Gerade noch rechtzeitig fiel ihm ein, wo die knarrende Stufe war. Oben schlich er sich in Emmas Schlafzimmer. In ihr gemeinsames Schlafzimmer. Sie schnarchte noch immer leise, also ging er ins Bad und schloss die Tür hinter sich.


    Schnell drehte er das heiße Wasser in der Dusche auf und wusch sich den Schweiß ab. Dann stellte er das kalte Wasser an, bis er hellwach und in jeglicher Hinsicht abgekühlt war. Anschließend trocknete er sich das Haar, frottierte sich ab und schlang sich das Handtuch um die Hüften.


    Er hatte den Mund voller Zahnpasta, als die Tür aufging und Emma hineinkam. Schlaftrunken rieb sie sich über das Gesicht. Sie trug einen Stapel frischer Kleidung im Arm. Verwirrt blinzelte sie in das helle Licht und drückte trotzdem auf den Lichtschalter. Erst als sie fast mit Sean zusammengestoßen wäre, schien sie ihn zu bemerken.


    „Oh.“ Sie blieb stehen und sah ihn aus leicht zusammengekniffenen Augen an. „Ich dachte, du wärst noch im Bett.“


    Er spuckte die Zahnpasta aus und schnappte sich das Handtuch, um sich den Mund abzuwischen. „Für gewöhnlich bilde ich unter der Decke eine größere Wölbung.“


    „Ich habe nicht richtig hingesehen, weil du die Decke einfach zurückschlägst und …“ Sie verstummte, als ihr Blick auf das Handtuch um seine Hüften fiel, wo der Begriff „größere Wölbung“ gerade eine ganz neue Dimension annahm. Seine Bemühungen, seine körperlichen Gelüste zu bezwingen, waren vollkommen umsonst gewesen. „Oh.“


    Statt darüber nachzudenken, in welchem Tonfall sie das „Oh“ herausgebracht hatte, packte er sie bei den Schultern und schob sie weit genug nach links, um an ihr vorbeigehen zu können. Sobald er der Situation entkommen war und im Schlafzimmer stand, schloss er die Badezimmertür hinter sich und fluchte unterdrückt.


    Noch peinlicher hätte es nur werden können, wenn ihm auch noch das Handtuch heruntergerutscht wäre.


    Nachdem er sich in Rekordgeschwindigkeit angezogen hatte, ließ er sich aufs Bett fallen und starrte an die Decke. Das war die Art von Geschichten, die Frauen normalerweise mit ihrer besten Freundin teilten. Nur, dass ihre beste Freundin mit seinem Cousin verheiratet war. Und sein Cousin war ein Plappermaul. Die Geschichte würde also wundervoll ausgeschmückt die Runde machen. Es wäre nur eine Frage der Zeit, bis einer seiner Brüder ihn anrufen und fragen würde, warum er nackt vor einer Frau stand, vor der er nicht nackt hätte stehen sollen.


    Laut seufzend erhob er sich wieder und machte sich auf den Weg nach unten. Erstens brauchte er dringend Kaffee. Und zweitens wollte er nicht ausgestreckt auf dem Bett liegen, wenn Emma irgendwann aus dem Badezimmer kam. Noch peinlicher, als mit einem Handtuch um die Hüften erwischt zu werden, das eine Erektion kaum verbergen konnte, war es, darüber reden zu müssen.


    Cat saß am Tisch und nippte an ihrem Tee, als er in die Küche kam. „Heute sind Sie vor Emma unten.“


    „Das passiert nicht so oft.“ Er schenkte Kaffee in zwei Becher und erstarrte, weil er keinen blassen Schimmer hatte, wie Emma ihren Kaffee trank. Zwar wusste er, dass sie Kaffeesahne nahm, aber beim Zucker war er sich nicht sicher. Möglichst unauffällig schob er sich vor die Kaffeebecher, damit Cat nicht sehen konnte, was er genau machte, und gab je zwei Teelöffel voll Zucker in die Becher.


    „Wie gefällt Ihnen die Zusammenarbeit mit meiner Enkelin?“


    Da er erst eineinhalb Tage mit ihr zusammengearbeitet hatte, konnte er genau genommen nicht viel dazu sagen. „Ach, das geht schon. Sie arbeitet hart und hat einen guten Sinn fürs Geschäft.“


    „Und sie hat großartige Führungsqualitäten“, fügte Cat hinzu.


    Er lachte und dachte an ihren Ausflug in den Supermarkt. „Ja, das kann man wohl sagen.“


    „Ich schätze, Sie kennen sie ziemlich gut.“


    Sie beobachtete ihn, also bemühte er sich, ehrlich auszusehen. Wie auch immer das aussehen mochte. „Sie ist eine vielschichtige und nicht ganz unkomplizierte Person. Ich bezweifle, dass irgendjemand sie wirklich gut kennt. Außer Ihnen natürlich.“


    Als besagte vielschichtige und nicht ganz unkomplizierte Person die Küche betrat, lachte Cat.


    „Guten Morgen, Gram. Was ist so lustig?“


    „Ich habe nur ein bisschen mit Sean geplaudert. Nachdem du jetzt auch da bist, will ich mal ein paar arme Ritter zubereiten.“


    Sean sah zu, wie Emma ihren ersten Schluck Kaffee nahm. Als sie sich weder schüttelte noch das Gesicht verzog, vermutete er, dass er mit dem Zucker richtiggelegen hatte. Und während Cat die Zutaten aus dem Kühlschrank holte, fiel ihm außerdem auf, dass Emma es vermied, ihn anzublicken.


    Er hätte nicht verschwinden sollen, denn jetzt würde der Vorfall im Bad zwischen ihnen stehen, bis Emma das Bedürfnis verspürte, mit ihm darüber zu sprechen. Er hätte es lachend als „Morgenlatte“ abtun und klarstellen können, dass die unübersehbare Beule nichts mit ihr zu tun gehabt hatte. Das wäre selbstverständlich eine Lüge gewesen. Er war schon einige Stunden auf den Beinen gewesen, und es hatte eindeutig etwas mit ihr zu tun gehabt. Doch sie hätte ihm die Geschichte wahrscheinlich abgenommen und nicht weiter darüber gesprochen.


    Die Küche, die er mit den beiden nahezu unbekannten Frauen und diesem riesigen Problem zwischen ihnen dreien teilen musste, kam ihm plötzlich unglaublich beengt vor. Also nahm er seinen Kaffeebecher und murmelte etwas davon, sich die Morgennachrichten ansehen zu wollen. Im Wohnzimmer schaltete er den Fernseher ein und ließ sich erleichtert seufzend auf die Couch sinken. Es würde ein paar Minuten dauern, die armen Ritter zu backen, also hatte er ein wenig Zeit, in der er sich nicht zu verstellen brauchte.


    „Kann ich dich kurz sprechen?“ Es war Emma, die ihn ansprach – und vorbei war es mit der Normalität.


    Wieder seufzte er und rutschte auf dem Sofa zur Seite. „Tu, was du nicht lassen kannst.“


    Sie nahm weit genug von ihm entfernt Platz, sodass sie sich nicht berührten. „Ich verstehe dieses Männerding. Morgen… Du weißt schon. Und ich will nicht, dass es irgendwie peinlich wird.“


    „Kein Problem.“


    „Okay.“ Sie nahm einen Schluck von ihrem Kaffee und legte anschließend beide Hände um den Becher. „Wir werden wahrscheinlich noch mehr Momente wie diesen hier erleben, wenn wir einen Monat lang zusammenwohnen. Vermutlich wird es das Beste sein, das alles mit Humor zu sehen.“


    Mit hochgezogenen Augenbrauen blickte er sie an. „Tja, andererseits … Wenn ein Typ vor dir steht, der eindeutig erregt und mit nichts anderem als einem Handtuch bekleidet ist, ist es vermutlich nicht die beste Idee, laut loszulachen.“


    „Stimmt auch wieder.“ Eine leichte Röte überzog ihre Wangen, und sie lächelte. „Wenn das hier ein Film wäre, dann wäre das Handtuch wahrscheinlich runtergefallen. Es hätte schlimmer kommen können.“


    „Bei meinem Glück wundert es mich, dass es nicht passiert ist.“


    „Frühstück“, rief Cat aus der Küche. Sie standen beide auf, und Sean hoffte, dass es das letzte Mal gewesen war, dass sie über seine Erektion hatten sprechen müssen.


    „Iss dich anständig satt“, sagte Emma zu ihm, als sie in die Küche gingen. „Wir pflanzen heute Bäume, und das wird richtig anstrengend.“


    Körperliche Erschöpfung? Darauf freute er sich schon. Sehr sogar.

  


  
    8. KAPITEL


    Emma wollte nicht, dass ihre Großmutter je wieder abreiste. Gram hatte Hühnchenbrust in Streifen geschnitten, die Stücke anschließend in einer würzigen Kräutersoße mariniert und dann auf Holzstäbchen gespießt. Das Ganze war schließlich für ein paar Minuten auf den Grill gekommen. Als Emma davon kostete, hatte sie das Gefühl, auf Wolke sieben zu schweben.


    Das kann doch nicht so schwer sein, dachte sie. Als sie das letzte Mal versucht hatte, etwas Einfaches wie Burger auf einem Grill zuzubereiten, waren Flammen emporgeschossen. Am Ende hatte sie verkohlte, innen jedoch noch immer rohe Fleischklumpen serviert, die nicht einmal ihr Großvater hatte hinunterwürgen können. Aber das hier war Hühnchen am Spieß. Wie schwierig konnte das sein?


    „Das ist köstlich, Cat“, sagte Sean und leckte sich die Finger ab. Emma sah es und verspürte ein Kribbeln auf der Haut. „Tante Mary macht so etwas Ähnliches, doch die Gewürze sind viel milder und hauen nicht so rein.“


    „Ich kann es kaum erwarten, sie am Samstag kennenzulernen. Nach allem, was Sie so erzählt haben, ist sie eine tolle Frau.“


    Abrupt hörte Emmas Haut auf zu kribbeln. Emma nahm sich noch einen Spieß. Sie wollte nicht einmal darüber nachdenken, wie stressig der Samstag werden würde. Jeder würde ganz genau darauf achten müssen, was er sagte. Und ungeachtet dessen, was Sean ihr gegenüber beteuert hatte, war sie sich nicht sicher, ob Mrs Kowalski sie am Ende tatsächlich decken würde.


    „Sie freut sich auch darauf, Sie kennenzulernen“, erwiderte er. „Und Emma war so beschäftigt, dass meine Familie sie eine ganze Zeit lang nicht gesehen hat.“


    Nein, Emma freute sich nicht darauf, die Kowalski-Familie am Samstag zu sehen. Lisa, ja. Aber es würde schwer werden, Mrs Kowalski in die Augen zu sehen – egal, wie oft Sean ihr versicherte, dass alles in Ordnung sei.


    „Ich habe einen Film ausgeliehen, als ich heute im Ort war“, sagte Gram. „Einen Actionfilm, den das Mädchen in der Videothek mir empfohlen hat.“


    Emma hatte Lust auf einen entspannenden Film. Irgendetwas, bei dem sie nicht überlegen musste und sich einfach in den Bildern verlieren konnte. Irgendetwas, um nicht mehr über ihre Körpersprache und über jedes Wort, das sie sagte, nachdenken zu müssen. Eine geistige Pause war genau das, was sie brauchte.


    Eine Stunde später, als Gram sich in den Sessel setzte, den Strickkorb neben ihre Füße stellte und ihrer Enkelin und Sean das Sofa überließ, sah Emma den DVD-Abend mit anderen Augen.


    Mist. Sie konnten schlecht an den entgegengesetzten Enden der verdammten Couch sitzen. Ein glückliches Paar würde kuscheln und sich vielleicht hier und da ein verstohlenes Küsschen geben, wenn Gram nicht hinsah. Etwas Unentspannteres, als zwei Stunden so nah neben Sean Kowalski sitzen zu müssen, konnte sie sich kaum vorstellen.


    Er nahm zuerst auf dem Sofa Platz und legte die Füße auf den Couchtisch. Die DVD einzulegen und zum Laufen zu bringen brachte Emma ein paar Minuten Galgenfrist, doch dann musste auch sie zum Sofa gehen. Sean schien im letzten Moment zu bemerken, dass sie nicht vorhatte, sich ans andere Ende zu setzen. Mit einem verstohlenen Blick zu Gram hob er zögerlich den Arm und legte ihn auf die Rückenlehne der Couch.


    Da Emma mit dem Rücken zum Sessel und zu Gram stand, warf sie ihm ein entschuldigendes Lächeln zu und schmiegte sich in seinen Arm. Wortlos legte er die Hand auf ihre Schulter, als sie auf der Fernbedienung Play drückte.


    Sie versuchte, sich auf den Film zu konzentrieren, und sah, wie eine Frau ein Blech mit verbrannten Keksen in die Spüle warf und danach ein Mann in die Küche kam. Er hatte eine Pistole und erzählte ihr, dass er ihren Sohn entführt habe. Zuerst konnte Emma der Geschichte noch folgen.


    Aber Seans Körper, der ihrem so nah war, verströmte genug Wärme, um Marshmallows zum Schmelzen zu bringen. Sein Arm lag um ihre Schultern. Sein Oberschenkel war an ihr Bein gedrückt. Ihre Füße streiften einander immer mal wieder. Es war verwirrend.


    „Passt auf“, sagte Gram. „Der Mann, den sie den Kidnappern ausliefern soll, ist bestimmt der Vater ihres Sohnes und weiß es mit Sicherheit nicht.“


    Emma gelang es, sich so weit auf den Film zu konzentrieren, dass sie feststellen konnte, dass ihre Großmutter recht hatte. Doch Sean entspannte sich immer mehr, und das bedeutete, dass er immer weiter an sie heranrückte. Und von Minute zu Minute hatte sie das Gefühl, sich mehr in einen Marshmallow zu verwandeln und dahinzuschmelzen. Sean roch so gut und fühlte sich so gut an und … Sie steckte echt in Schwierigkeiten. Das hier war nicht ihr Mann, den sie begehren durfte. Tja, theoretisch konnte sie das schon. Sie durfte es nur nicht ausleben.


    Sean wohnte nur vorübergehend bei ihr. Es war unvernünftig, sich daran zu gewöhnen, einen Mann zu haben, an den man sich auf dem Sofa anlehnen konnte, der Marmeladengläser aufmachte oder beim Tragen half. Denn sobald Gram weg war, war auch er nicht mehr länger hier. Und genauso hatte sie es gewollt. Es würde wahrscheinlich noch fünf Jahre dauern, bis Landschafts- und Gartengestaltung von Emma so weit war, dass sie an einen Ehemann und Kinder denken konnte.


    Und wenn sie sich einen Ehemann suchte, wollte sie sich nicht mit einem Kerl zufriedengeben, dessen gesamtes Leben sich um Football, Steak, Bier und Frauen drehte. Oder mit einem Kerl, der der Meinung war, dass nur Männer namens Bob oder Fred Rasen mähen konnten. Sean würde ihr nicht einmal erlauben, ihren eigenen Truck zu lenken.


    Mitten in einer Szene, in der die Mutter und der Vater sich wild um sich schießend aus einem Helikopter abseilten, um ihren Sohn aus den Händen der Kidnapper zu retten, bewegte Sean seine Hand und fing an, mit den Fingerspitzen Kreise auf ihre Schulter zu malen. Seine Aufmerksamkeit war genau wie Grams auf den Bildschirm gerichtet, also war Emma sich nicht sicher, ob er sich überhaupt bewusst war, was er da tat.


    Sie war sich dessen allerdings sehr bewusst – so viel stand fest. Sie spürte die Wärme seiner Berührung durch den Stoff ihres T-Shirts hindurch. Und sie bemerkte die Reaktion ihres Körpers, der sich so verhielt, als hätte Sean sie viel weiter unten berührt und nicht nur an der Schulter.


    Als er die Finger weiter nach unten gleiten ließ, das Ende ihres kurzen Ärmels erreichte und ihre nackte Haut berührte, verlor sie endgültig den Überblick über die Handlung des Films. Vorübergehend oder nicht – es war ganz bestimmt sehr schön, von einem Mann angefasst und gestreichelt zu werden. Es war schon … sehr lange her.


    „Könnt ihr den Film kurz anhalten?“, fragte Gram. „Ich brauche eine Pause.“


    Als Emma sich vorbeugte, um nach der Fernbedienung zu greifen, zog Sean den Arm zurück und stellte die Füße auf den Fußboden. „Klingt gut.“


    Gram verschwand in der Küche, und Emma erhob sich. Sie hatte vor, etwas Distanz zwischen sich und Sean zu bringen. Aber unvermittelt stand er ebenfalls auf, packte sie am Ellbogen und drehte sie zu sich um.


    Sein Mund traf ihren, heiß und gierig, und sie schlang ihm die Arme um den Hals, als sie in gleicher Weise reagierte. Was machte es schon, dass er nicht bleiben würde? Sie würde es genießen, solange er da war. Seine Hände lagen auf ihren Hüften, und er zog sie an sich – nahe genug, dass sie spüren konnte, wie sehr er sie tatsächlich begehrte.


    Der Kuss war unglaublich. Sie stand auf den Zehenspitzen, um ihn voll auszukosten. Zärtlich streichelte sie Seans Nacken.


    Plötzlich löste er sich jedoch so unvermittelt von ihr, dass sie beinahe nach vorn gekippt wäre. „Mist.“


    „Sehr schmeichelhaft!“ Sie war noch immer so überwältigt, dass sie nicht mehr hervorbringen konnte.


    Kopfschüttelnd fuhr er sich mit gespreizten Fingern durchs Haar. „Das war …“


    Wundervoll, dachte Emma. Erstaunlich. Umwerfend. „Das war wie?“


    „Es war ein Fehler.“ Er trat an ihr vorbei, und ein paar Sekunden später hörte sie ihn die Treppe hinaufgehen.


    „Idiot“, murmelte sie, doch es klang weder besonders nachdrücklich noch überzeugend. Noch immer war sie zu atemlos von dem leidenschaftlichen Kuss des Mannes, der einfach unfassbar gut küssen konnte.


    Kein Zweifel – sie steckte in echten Schwierigkeiten.


    Sean musste hier weg, oder er würde noch vollkommen verrückt werden. Er war sich nicht sicher, ob verrückt zu werden bedeutete, mit der Faust ein Loch in die Wand zu schlagen oder Emma wie ein Steinzeitmensch über die Schulter zu schmeißen und aufs Bett zu werfen. Beides war allerdings keine gute Idee.


    Es war an der Zeit, kurz wegzufahren und ein bisschen Abstand zu gewinnen. Aber zuerst klebte er ein weiteres Post-it an den Spiegel und machte die Kappe des Eddings ab.


    Du kannst meine Hand halten oder meinen Kopf tätscheln oder meinen Bauch kraulen, doch streichle nie wieder meinen Nacken – es sei denn, du willst unbedingt, dass ich dir die Kleider vom Leib reiße.


    Sean ging nach unten und schnappte sich die Schlüssel für seinen Truck, die am Schlüsselbrett neben der Tür hingen. Cat saß wieder im Sessel, als er den Kopf ins Wohnzimmer steckte.


    „Ich muss los, meine Damen. Kevin hat angerufen, als ich oben war. Er braucht Hilfe bei irgendetwas.“


    „Aber der Film …“, warf Cat ein.


    „Ihr werdet mir erzählen müssen, wie es ausgegangen ist.“ Er zwang sich dazu, Emma anzusehen, die wenig überzeugend versuchte, ihre Verärgerung zu verbergen. „Ich komme spät zurück, also geh ruhig schon ins Bett.“


    „Viel Spaß“, war alles, was sie sagte.


    Er raste zum Highway, fuhr ein bisschen zu schnell, hatte die Musik ein bisschen zu laut aufgedreht, in der Hoffnung, so nicht an den Geschmack von Emmas Lippen denken zu müssen.


    Schon bevor er sie zu sich umgedreht hatte, war ihm klar gewesen, dass es ein großer Fehler war, sie zu küssen. Allerdings war ihm nicht bewusst gewesen, wie kolossal der Fehler war, bis sie angefangen hatte, ihn im Nacken zu streicheln. Sein Körper hatte mit einer Ungeduld reagiert, die nur ein Ziel kannte: Sex. Sex mit Emma. Heiß und leidenschaftlich zwischen den Laken.


    Er hatte Glück und fand einen Parkplatz in der Nähe von Jasper‘s Bar & Grille. Erleichtert atmete er durch, als er die Bar betrat. Männer tranken Bier. Hübsche Kellnerinnen kümmerten sich um die Gäste. Auf großen Leinwänden wurde Sport übertragen. Es schien alles so vernünftig und richtig.


    Es war nicht überraschend, dass an diesem Mittwochabend nicht viel los war. Am Tresen, hinter dem Kevin die Stellung hielt, gab es noch einige freie Plätze.


    „Ich hätte nicht gedacht, dich heute hier zu sehen“, sagte Sean, als sein Cousin ein Bier vor ihm auf die Theke stellte.


    Kevin zuckte mit den Schultern. „Terry schmeißt heute eine dieser seltsamen Frauenpartys. Du weißt schon … Eine Frau verkauft anderen Frauen irgendeinen Scheiß, den sie nicht brauchen, um selbst eine gratis Salatschüssel abzustauben oder so. Paulie wollte mit und ich ganz sicher nicht. Also bin ich hier. Wie bekommt dir das gefakte Leben als Beinahe-Ehemann?“


    „Ich habe sie geküsst.“ Sean leerte ein Viertel des Bierkruges in einem Zug.


    „Ja, und? Verlobte tun das manchmal.“


    „Ich habe sie geküsst, nachdem Cat das Zimmer verlassen hatte. Ich habe sie nicht geküsst, um irgendetwas vorzutäuschen. Ich habe sie geküsst, weil … Verdammt, ich muss dir das eigentlich gar nicht so genau erklären.“


    „Wann ist das passiert?“


    Sean warf einen Blick auf die Uhr. „Vor einer halben Stunde.“


    Kevin stieß einen leisen Pfiff aus. „Sie schläft noch immer auf der Couch?“


    „Ja. Und sie bleibt auch dort, verdammt noch mal.“


    „Hat sie dir eine gelangt? Oder dir in die Eier getreten?“


    „Nein.“


    Kevin grinste. „Wo ist dann das Problem? Du willst sie. Sie kann dich zumindest leiden. Also tu es, damit du es endlich abhaken kannst und es dich nicht länger beschäftigt.“


    Sean fürchtete, dass eine Nacht mit Emma ihm nicht dabei helfen würde, sich von allem zu befreien, sondern dass er sich nur noch mehr zu ihr hingezogen fühlen würde. „Schlechte Idee.“


    „Nenn es eine … Zulage.“


    „Sie tut schon so, als wäre sie verliebt in mich. Jetzt Sex zu haben würde sie nur noch mehr durcheinanderbringen.“


    „Machst du dir Sorgen, dass sie durcheinander sein könnte … oder geht es dabei vielmehr um dich und deine Gefühle?“


    Das war verrückt, also stieß Sean einen unwilligen Laut aus und nahm noch einen großen Schluck von seinem Bier. Er hatte kein Interesse daran, sesshaft zu werden – und sein Leben jemand anders zu verschreiben, nachdem er es gerade erst vom Staat zurückbekommen hatte. Und erst recht hatte er nicht vor, bis ans Ende seines Berufslebens Blumen zu pflanzen. Sofern er nicht den Verstand verlor und sich vorher schon in einem Berg von Mulch das Leben nahm.


    „Bist du bereit für Samstag?“, fragte Kevin.


    „Verdammt, nein.“ Er wollte nicht einmal darüber nachdenken.


    Kevin musste sich um andere Gäste an der Bar kümmern, also nippte Sean an seinem Bier und starrte zum Fernseher, ohne richtig mitzubekommen, was lief.


    Emma hatte sich, so eng auf dem Sofa an ihn gekuschelt, viel zu gut angefühlt. Sie war so warm gewesen, und ihr Körper hatte sich perfekt an seinen geschmiegt. Durch den Blickwinkel hatte er viel zu gut sehen können, wie lang und makellos geformt ihre Beine waren. Und die Hitze ihres Oberschenkels, der seinen berührt hatte …


    Sean trank sein restliches Bier aus und schob den Krug an den Rand des Tresens, um ihn wiederauffüllen zu lassen.


    Kevin kam zurück und schenkte ihm nach. „Genieß dieses Bier, wenn du noch nach Hause fahren willst. Wenn du ein weiteres Bier trinken solltest, kannst du auch oben schlafen.“


    „Ich werde es langsam trinken und genießen. Gib mir doch auch noch eine Portion von den Pommes frites mit Chili-Käse-Geschmack.“


    Er sah sich ein Spiel im Fernsehen an und aß seine Fritten, während er ab und an an seinem Bier nippte. Emma würde wahrscheinlich schon schlafen, wenn er nach Hause kam. Und ihre umwerfenden Beine würden aus den zerschlissenen Flanellshorts herausgucken, die an jedem anderen unsexy gewirkt hätten.


    Er hoffte nur, dass die ausgedehnte eiskalte Dusche, die er nach diesem Anblick brauchen würde, sie nicht aufweckte.


    Emma riss das Post-it vom Badezimmerspiegel und warf es in den Mülleimer.


    Sean musste nicht mehr befürchten, dass sie in nächster Zeit seinen Nacken streicheln würde. Und er musste ganz sicher nicht befürchten, dass sie wollte, dass er ihr die Kleider vom Leib riss. Nicht er.


    Wenn sie ein richtiges Paar wären, würde sie sein Kissen aufs Sofa werfen, damit zur Abwechslung mal seine Füße über den Rand baumelten. Es war jämmerlich, wie schnell ihm eine lahme Ausrede eingefallen war, um möglichst schnell zu verschwinden – und das nur, weil er sie geküsst hatte.


    Es war nur ein Kuss gewesen. Zugegebenermaßen ein toller Kuss, aber trotzdem nur ein Kuss. Sie hatte ihn nicht gebeten, sie zu heiraten – also in Wirklichkeit –, oder ihm gesagt, sie wolle ein Kind von ihm. Ein heißer, erregender, umwerfender, leidenschaftlicher Kuss zwischen zwei alleinstehenden Erwachsenen war nichts, vor dem man weglaufen musste.


    Doch er hatte ein Riesentheater gemacht, und nun würde alles noch unangenehmer und peinlicher werden, als es in den letzten Tagen schon gewesen war.


    Fast eine Stunde lang hatte sie wütend auf dem Sofa gelegen, als sie nun Seans Truck die Einfahrt hinaufkommen hörte. Erst gute zehn Minuten später schlich er sich ins Badezimmer und schloss die Tür hinter sich. Da sie sich zur Rückenlehne der Couch gedreht hatte, kostete es sie nicht allzu viel Mühe, ihn zu ignorieren.


    Er duschte so lange, dass sie beim eintönigen Klang des fließenden Wassers eingeschlafen sein musste, denn das Nächste, was Emma bemerkte, war das Schrillen ihres Weckers. Ein neuer Tag in ihrer selbst geschaffenen Hölle stand ihr bevor.


    Aber zuerst musste sie Sean gegenübertreten. Sie ging als Erste ins Bad, und als sie wieder hinauskam, saß er auf der Bettkante und war vollständig angezogen. Gott sei Dank.


    Mit den Händen fuhr er sich über das Gesicht. „Wir sollten über gestern Abend reden.“


    „Wie geht es Kevin?“


    „Ihm geht es gut. Und ich meinte, bevor ich zu Kevin gefahren bin.“


    „Du hättest dir den Film bis zum Ende ansehen sollen. Er war echt gut.“


    „Verdammt, Emma. Du weißt genau, dass ich das nicht meine.“


    „Oh, du meinst den Übungskuss?“ Sie schob sich das Handy in die Hosentasche. „Wir werden von Mal zu Mal besser. Das war schon beinahe überzeugend.“


    „Übungskuss?“ Er stand auf – wahrscheinlich, um auf sie hinunterblicken zu können. Doch sie war so groß, dass es keinen besonderen Eindruck auf sie machte. „Beinahe überzeugend?“


    „Ja“, erwiderte sie, drehte ihm den Rücken zu und ging zur Tür, um Blickkontakt zu vermeiden. Denn der Kuss war alles andere als ein Übungskuss gewesen, und er hätte sogar den besten CIA-Ermittler überzeugt.


    Er murmelte vor sich hin, als sie das Zimmer verließ, aber sie schloss die Tür hinter sich und ging nach unten. Sie wollte nicht darüber reden. Auch wollte sie nicht darüber nachdenken, dass er offensichtlich unglücklich darüber war, dass sie den Kuss einen „Übungskuss“ genannt hatte.


    Das bedeutete, dass er den Kuss als echt empfunden hatte. Und nicht nur als echt, sondern auch als verwirrend und aufwühlend. Einen Mann wie ihn würde ein Kuss nur dann so aus der Bahn werfen, wenn er gegen seine wahren Gefühle für die Frau ankämpfte.


    Hoffentlich geht er siegreich aus diesem Kampf hervor, dachte sie, als sie in Richtung Küche marschierte. Denn auch sie führte diesen Kampf und schien nicht gerade auf der Gewinnerspur zu sein. Vielleicht besaß er genug Willenskraft und Selbstbeherrschung für sie beide.


    Außer ein bisschen mit Gram zu plaudern, sprach keiner der beiden besonders viel, als sie ihr Frühstück verzehrten und sich anschließend auf den Weg zur Arbeit machten. Selbstverständlich übernahm wieder er das Steuer des Trucks. Doch nachdem sie zehn Minuten unterwegs waren und noch eine Viertelstunde vor sich hatten, hielt sie es nicht länger aus. „Warum bist du wütend auf mich?“


    Er sah sie nicht an. „Ich bin nicht wütend.“


    „Du bist unglücklich.“


    Sein Griff um das Lenkrad verstärkte sich. „Das war kein Übungskuss.“


    „Ich weiß, dass es keiner war. Ich wollte nur einen Grund vorbringen, nicht weiter darüber reden zu müssen.“


    „Oh. Also bist du nicht der Meinung, dass wir darüber sprechen sollten?“


    „Ich dachte, Kerle reden nicht gern über so was.“


    Mit den Fingerspitzen trommelte er auf dem Lenkrad herum. „Ich will nur nicht, dass du dir irgendetwas einbildest.“


    Etwas einbilden? Einen Moment lang war Emma sprachlos und konnte nicht glauben, dass er das tatsächlich gesagt hatte. „Da ich gerade gehen wollte, als du mich festgehalten, an dich gezogen und geküsst hast, würde ich sagen, dass du derjenige bist, der hier auf dumme Gedanken kommt.“


    „Natürlich komme ich auf dumme Gedanken. Du bist heiß, und ich bin noch nicht tot. Aber ich bin erfahren genug, um Lust nicht mit irgendetwas anderem zu verwechseln.“


    Sie stieß einen empörten Laut aus und starrte aus dem Fenster. „O ja, Sean Kowalski. Deine umwerfenden Küsse haben dafür gesorgt, dass ich – umnebelt, wie ich bin – jede Vernunft sausen lasse. Wenn du mich nur mit deinem Zauberstab verwöhnen würdest, bin ich mir sicher, dass wir uns unsterblich ineinander verlieben und glücklich bis ans Ende unserer Tage zusammenleben würden.“


    Der Truck machte einen Satz, und sie warf einen Blick auf Sean. Aufgebracht funkelte er sie an. „Sag das nie wieder.“


    „Was? ‚Unsterblich ineinander verlieben‘ oder ‚bis ans Ende unserer Tage zusammenleben‘?“


    „Mein Penis kann nicht zaubern.“ Sein Ton war mürrisch, doch unvermittelt zeigte sich ein Lächeln auf seinem Gesicht. „Allerdings beherrsche ich einige Tricks damit.“


    „Der einzige Trick, den dein Penis in den kommenden dreieinhalb Wochen beherrschen sollte, ist: Platz!„ Wie, zur Hölle, hatte es so weit kommen können, dass sie diese Unterhaltung führen musste? “Um wieder zum Thema zu kommen: Wenn du glaubst, dass ich Interesse an einer echten Beziehung mit einem Kerl haben könnte, der sich für einen besseren Autofahrer als mich hält, und das nur weil ich Brüste habe, hast du wirklich nicht mehr alle Tassen im Schrank.“


    „Es geht nicht darum, dass du Brüste hast. Frauen fahren nur einfach nicht so gut, weil ihnen der Zauberstab fehlt.“


    Wütend drehte sie sich zur Beifahrertür um und zeigte ihm damit unmissverständlich, dass sie nicht vorhatte, sich weiter mit ihm zu unterhalten. „Warum habe ich Gram nicht erzählt, dass ich mit Bob von der Post zusammen bin?“


    Er lachte sie aus. „Du hast die Kowalskis kennengelernt und warst von der Sekunde an verdammt, als du den Namen laut ausgesprochen hast.“


    Verdammt, dachte sie und starrte aus dem Fenster. Das ist tatsächlich das passende Wort dafür.

  


  
    9. KAPITEL


    „Oh, was für ein reizendes Haus!“


    Sean bog auf die Einfahrt zum Haus seiner Tante und seines Onkels und stellte den Motor ab. „Danke, Cat. Mein Cousin Joe hat es seinen Eltern gekauft, nachdem seine Horrorromane sozusagen einen festen Platz auf der Bestsellerliste der New York Times eingenommen hatten.“


    „Es ist wirklich groß. Bei so vielen Enkelkindern kommt das sicherlich sehr gelegen.“


    So viele Enkelkinder, die sie gleich alle kennenlernen wird, dachte Sean und widerstand dem Drang, den Kopf gegen das Lenkrad zu schlagen. Um Steph, Joey und Danny machte er sich keine Sorgen, aber Brian und Bobby waren tickende Zeitbomben. Ganz zu schweigen von Tante Mary.


    Die Begrüßung verlief eigentlich ganz gut. Der ruppige Humor seines Onkels brach das Eis, und seine Tante war warmherzig und gastfreundlich, auch wenn Sean wusste, dass sie ernste Bedenken hatte, was die ganze Sache betraf.


    „Ich bin Bobby“, erklang plötzlich eine helle Stimme, und es schien, als würde jeder außer Cat unvermittelt die Luft anhalten. „Weißt du was?“


    „Was denn?“, fragte Cat. Anscheinend bemerkte sie die wild fuchtelnden Hände hinter ihrem Rücken nicht, mit denen sämtliche Kowalskis Bobby Zeichen gaben.


    „Sean ist schon lange nicht mehr bei der Army und lebt mit Emma zusammen und wird sie heiraten.“


    Joey, Mikes ältester Sohn, lachte und legte seinen Arm um die Schultern seines kleinen Bruders, um ihn – gar nicht mal so unauffällig – wegzuziehen. „In Florida gibt es Telefone, du Dummkopf. Mrs Shaw weiß das alles schon.“


    Lisa trat vor, ehe Bobby die Gelegenheit bekam, eine Diskussion anzuzetteln. „Nachdem ihr Kinder Mrs Shaw jetzt begrüßt habt, könnt ihr in den Keller gehen und spielen.“


    Bobby hüpfte aufgeregt auf und ab. „Sean hat uns ‚Rock Band‘ für die Wii und alle Instrumente geschenkt, also gibt es heute ein ‚Rock Band‘-Todesturnier der Verdammnis.“


    Sean hatte gar nicht gewusst, dass er den Kids einen Haufen Kram für ein Videospiel gekauft hatte, doch er konnte wohl kaum widersprechen. Zweifelsohne würden Mike und der Rest ihm das in Rechnung stellen.


    Glücklicherweise schienen Cat und Tante Mary sich gut zu verstehen. Und da Cat offenbar nicht vorhatte, Mary direkt zu fragen, ob die Verlobung zwischen Emma und ihm echt war, begann Sean allmählich, sich zu entspannen.


    Sie gingen in den Garten, wo die Frauen sich auf die Veranda setzten und die Männer sich um den Grill versammelten. Es war noch nicht an der Zeit, die Kohlen anzuzünden, aber um den kalten Grill herumzustehen war besser, als sich zu den Frauen zu setzen.


    „Mary ist schon seit Tagen ganz fertig wegen der Sache“, sagte Leo. Es gelang ihm ausnahmsweise einmal, seine Stimme so zu senken, dass nicht die ganze Nachbarschaft zuhören konnte.


    „Ich weiß, dass sie eigentlich dagegen war.“ Sean beobachtete die Frauen, die über etwas lachten, das Cat gesagt hatte. Genau genommen beobachtete er Emma. „Ich werde es irgendwie wiedergutmachen.“


    Sie unterhielten sich über das Übliche. Über die Red Sox. Darüber, wie lange Lisa dieses Mal in den Sommerferien mit den vier Jungs durchhalten würde, ehe sie die Nerven verlor. Über Evans neuen Truck, den er in der Farbe Weiß gekauft hatte, obwohl Terry ihn ausdrücklich gebeten hatte, keinen weißen Wagen zu kaufen, weil man den nicht sauber halten konnte. Darüber, wie Evans und Terrys Eheberatung lief.


    Joe stieß Sean gegen den Arm. „Ich schwöre, dass Emma ungefähr im Sekundentakt zu dir herübersieht.“


    Sean widerstand dem Drang, sich umzudrehen und es selbst herauszufinden. „Sie ist nur nervös, das ist alles.“


    „Das sind nicht die Nerven.“


    „Ich glaube, ich kenne sie besser als du.“


    Joe lachte. „Du kennst sie seit einer Woche.“


    „Seit zehn Tagen.“


    „Ich bringe deine Seifenblase ja nicht gern zum Platzen, doch ich kenne sie schon länger als zehn Tage. Nicht gut, aber ich bin ihr ab und zu bei Mike und Lisa begegnet. Nicht, dass es eine Rolle spielen würde. Dieser gewisse Ausdruck auf dem Gesicht einer Frau ist eigentlich allgemeingültig.“


    „Da ist kein ‚gewisser Ausdruck‘.“


    „O doch, das ist er“, widersprach Kevin.


    „Das könnte der gewisse Ausdruck sein“, fügte auch Leo hinzu.


    „Mike und ich können es nicht sehen“, bemerkte Evan. „Wir blicken in die falsche Richtung. Wir könnten uns natürlich umdrehen, doch dann würde sie sich wahrscheinlich fragen, warum wir sie alle anstarren.“


    Obwohl er davon überzeugt war, dass seine Cousins ihn auf den Arm nehmen wollten, verlagerte Sean ein bisschen das Gewicht, um Emma aus den Augenwinkeln betrachten zu können.


    Gut, dann sah sie ihn eben an. Oft. Aber Joe und Kevin übertrieben, denn es gab keinen „gewissen Ausdruck“. Die Blicke waren viel zu flüchtig, um irgendetwas hineinlesen zu können – und schon gar nicht das, was Emma ihrer Meinung nach mit ihren Blicken sagen wollte.


    Er beobachtete eine Weile, wie sie ihn beobachtete. Dann trug Tante Mary ihnen auf, das Fleisch fertig zu machen, damit sie den Grill anzünden konnten. Da seine Cousins allesamt halfen und viele Köche ja bekanntlich den Brei verdarben, zog Sean sich zurück. Er brauchte sowieso eine Pause von dem Spielchen mit Blicken, das er und Emma spielten. Also schnappte er sich ein Bier und machte sich auf den Weg in den großen Werkzeugschuppen. Es war die inoffizielle „Höhle“ der Kowalski-Männer, in die keine Frau einen Fuß zu setzen wagte. Selbst Tante Mary blieb draußen stehen und rief hinein, statt die Schwelle zu übertreten.


    Es roch nach altem Motoröl, das auf den Holzfußboden getropft und dort eingezogen war. Der Holzstapel neben dem alten Kaminofen sorgte dafür, dass ein Mann hier selbst in den kalten Monaten einen Platz hatte, an den er sich ungestört zurückziehen konnte. An den Wänden hingen Regale voller Einweckgläser, in denen sich Schraubenmuttern, Bolzen, Schrauben, Unterlegscheiben und all die anderen Dinge befanden, die sich im Laufe der Jahre in einem guten Werkzeugschuppen so ansammelten.


    Sean machte sein Bier auf, schaltete das alte Radio ein und setzte sich auf einen der Barhocker, die jemand vermutlich aus Jasper‘s Bar & Grille mitgebracht hatte. Er war zu aufgewühlt, um untätig herumzusitzen. Also stellte er sein Bier ab und sah sich das neueste Projekt an. Anscheinend handelte es sich um den Motor einer Schneefräse, der neu zusammengebaut werden sollte.


    Gerade machte er mit Benzin und einer Drahtbürste ein paar verschmierte Bolzen sauber, als die Tür aufging und sein Onkel hereinkam. „Hallo, Onkel Leo.“


    „Ich dachte mir schon, dass ich dich hier finde.“ Er begutachtete Seans Arbeit und nickte zufrieden. „Ich habe den Jungs beigebracht, wie man einen Schraubenschlüssel verwendet. Steph hat mir manchmal geholfen – allerdings sind ihre Finger inzwischen eher damit beschäftigt, irgendwelchen Unsinn in ihr Handy zu tippen, statt eine Schraube in ein Gewinde zu drehen.“


    „Ich sollte sie fragen, wie das verfluchte Telefon funktioniert, das ich gekauft habe. Ich kann zwar damit telefonieren, doch das war’s leider auch schon.“


    Leo nahm eine andere Bürste und zog einen Milchkasten neben Sean. „Also, wie geht es dir?“


    „Nicht schlecht, würde ich sagen, wenn man bedenkt, in was für einen Schlamassel ich mich da habe hineinziehen lassen.“


    „Nein, mein Junge. Wie geht es dir wirklich?“


    Sean zuckte die Achseln und nahm ein Tuch, um etwas von der verdünnten Schmiere abzuwischen. „Mir geht es ganz gut. Vielen Männern und Frauen ist es dort unten viel schlimmer ergangen. Ich hatte Glück, und jetzt bin ich frei – ich bin okay.“


    „Hast du schon darüber nachgedacht, was du machen willst, wenn dieses Theater vorbei ist?“


    „Wahrscheinlich dasselbe, was ich schon machen wollte, ehe dieses Theater überhaupt begonnen hat: Ich will mir einen Job auf dem Bau suchen, bis ich mir darüber im Klaren bin, wohin mein Weg geht.“


    „Deine Tante hat sich in den Kopf gesetzt, dass zwischen dir und Emma eine ganz besondere Chemie herrscht.“


    Sean stieß einen unwilligen Laut aus, stand auf, um sich zu strecken, und griff nach seinem Bier. „Zwischen meinem Einsatz und dem Wirbelsturm Emma, der mich mitgerissen hat, hatte ich noch keine Chance, mich richtig auszutoben. Glaub mir, im Augenblick herrscht sogar zwischen mir und einem Telefonmasten eine ‚besondere Chemie‘.“


    Das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte, war eine derart starke Anziehungskraft zwischen sich und Emma Shaw – vor allen Dingen nicht so stark, dass es anderen Leuten auffiel.


    „Leo?“, rief Tante Mary von draußen. „Bist du wieder in diesem verdammten Schuppen? Ist Sean bei dir? Das Essen ist fertig.“


    „Ups.“ Sean putzte sich die Hände, so gut es ging, an einem fast sauberen Tuch ab. „Erwischt.“


    „Hör mal, wenn du jemanden brauchst, mit dem du über … irgendetwas reden kannst, weißt du ja, wo du mich findest.“


    „Danke, Onkel Leo.“ Er streckte die Hand aus. Doch statt sie zu schütteln, zog Leo ihn daran zu einer unbeholfenen Umarmung und einem Schulterklopfen zu sich heran.


    „Ich bin stolz darauf, dass du gedient hast. Aber jetzt bin ich verdammt froh, dass du endlich wieder zu Hause bist.“


    Sean hätte etwas erwidert, doch seine Kehle war wie zugeschnürt. Also drückte er nur die Schultern des alten Mannes und nickte.


    „Sean Michael Kowalski!“


    „Du solltest besser gehen“, sagte sein Onkel und ließ ihn los, „bevor sie ihren Holzlöffel holt und meine Festung erstürmt.“


    Der Abend war fast zu Ende, als es Cat endlich gelang, in der Küche ungestört mit Mary zu reden. Wenn sie es nicht besser gewusst hätte, dann hätte sie geglaubt, dass Seans Tante ihr aus dem Weg ging.


    „Das war ein wunderbares Essen, Mary.“


    Die andere Frau drehte sich mit einer Packung Alufolie in der Hand um. „Oh! Sie haben mich erschreckt. Und danke – obwohl die Jungs ja das meiste gemacht haben.“


    „Ich muss Sie um das Rezept für die Marinade bitten.“ Cat lehnte sich an die Anrichte und verschränkte die Arme vor der Brust. „Also, warum tun meine Enkelin und Ihr Neffe so, als wären sie verlobt?“


    Offensichtlich überrumpelt, schwieg Mary ein paar Sekunden lang. Dann änderte sich der Ausdruck auf ihrem Gesicht, wurde entschieden. „Sie tun nicht so als ob. Er hat sie gefragt, ob sie ihn heiraten will, und sie hat Ja gesagt. Also sind sie verlobt.“


    Mary widmete sich wieder den Resten, die sie aufteilte, und Cat kniff hinter ihrem Rücken die Augen zusammen. Die Frage hatte Mary nicht überrascht. Sie hatte nicht wissen wollen, warum Cat das dachte oder was sie ritt, so etwas zu fragen. Offensichtlich war hier eine Verschwörung im Gange.


    „Gut“, sagte sie, nachdem sie kurz nachgedacht hatte. „Warum tun sie so, als wären sie seit über einem Jahr verliebt und würden genauso lange zusammenwohnen?“


    Mary zuckte fast sichtbar zusammen, und Cat bemerkte, dass ihre Ohren rot wurden. „Sean ist seit Langem ein Teil von Emmas Leben.“


    Auch wenn sie es geschickt anstellte, spürte Cat genau, dass Mary ausweichend antwortete. „Wie lange ist es her, dass Sean die Army verlassen hat?“


    „Oh, schon eine ganze Weile. Möchten Sie noch Fruchtpastete? Ich habe wohl genug gemacht, um die ganze Nachbarschaft damit durchzufüttern.“


    „Nein danke. Leben Sean und Emma seit eineinhalb Jahren zusammen?“


    „Das ist … ach, ich weiß es nicht. Ich kann mir kaum alle Ereignisse im Leben meiner eigenen vier Kinder und der ganzen Enkel merken.“


    Sie war gut. Sehr gut sogar. „Wir hatten noch nicht einmal den Flughafen verlassen, da wusste ich schon, dass die beiden kein Paar sind. Oder falls sie ein Paar sein sollten, dann erst seit Kurzem. Was ich allerdings nicht herausfinden kann, ist … warum?“


    Mary drehte sich zu ihr um, lehnte sich seufzend an die Anrichte und verschränkte die Arme. „Falls Emma sich verpflichtet gefühlt haben sollte, eine Beziehung mit Sean zu erfinden – und damit will ich nicht sagen, dass es so war –, hat sie vielleicht gedacht, dass Sie nicht glücklich werden könnten, solange sie nicht glücklich ist.“


    „Das ergibt überhaupt keinen Sinn.“ Oder vielleicht doch?


    Wenn sie an ihre unzähligen Telefonate zurückdachte, wurde Cat klar, dass es ihr vielleicht nicht besonders gut gelungen war, die Sorge um Emma zu verbergen. Sie hatte sich immer nur nach dem Haus erkundigt, gefragt, ob Emma den Heizkessel hatte prüfen lassen, und sie gemahnt, nicht allein die Dachrinnen zu reinigen oder auf eine Leiter zu klettern oder … unzählige andere Dinge zu tun. Und sie hatte mehr als einmal gesagt, dass das Haus eine zu große Verantwortung und zu viel Arbeit für Emma allein war.


    Und rückblickend betrachtet, hatte sie sich tatsächlich ein bisschen entspannt, als Emma ihr gesagt hatte, sie wäre mit einem echt netten Mann zusammen. Als Sean dann angeblich eingezogen war, hatte sie aufgehört, sich während der Telefonate nur Sorgen zu machen, und begonnen, über sich selbst zu reden und zu erzählen, wie sehr es ihr in Florida gefiel.


    Cat seufzte und schüttelte den Kopf. „Sie müssen mich für eine jämmerliche, tattrige alte Frau halten, weil meine Enkelin sich dazu gezwungen sieht, sie alle hier in eine solche Situation zu bringen.“


    „Nein, das denken wir nicht.“ Aufrichtig sah sie sie an. „Emma liebt Sie und wollte nicht, dass Sie sich länger Sorgen um sie machen. Offensichtlich ist das Ganze aus dem Ruder gelaufen. Aber wenn Sie mich fragen, glaube ich, dass Sean sich wirklich sehr zu ihr hingezogen fühlt.“


    Cat dachte einen Moment lang darüber nach. „Emma fühlt sich ganz sicher zu ihm hingezogen.“


    „Sie sind ein reizendes Paar, und ich hätte nichts dagegen, wenn Sean endlich sesshaft werden würde. Ich bin es leid, mir ständig Gedanken über den Jungen zu machen.“


    „Wenn ich ihnen jetzt sage, dass ich weiß, dass sie lügen, wird Sean verschwinden und so weiterleben wie bisher.“


    „Er hatte bisher noch gar keine Chance, irgendetwas zu beginnen. Er ist noch nicht lange aus der Army ausgeschieden und wollte erst mal über Kevins Bar wohnen und sich darüber klar werden, was er machen möchte.“ Mary hielt inne und fing dann an zu lächeln. „Ich glaube, es ist eine sehr gute Idee, sie nicht merken zu lassen, dass Sie die Wahrheit kennen.“


    „Das könnte lustig werden.“


    Mary Kowalskis Lächeln wurde noch breiter und ähnelte dem Grinsen ihrer Söhne. „Oh, das wird es ohne Frage.“


    „Gibt es schon einen Termin?“


    Bei Mrs Kowalskis Frage verschluckte Emma sich an ihrem Eistee und hustete, bis Sean ihr auf den Rücken schlug – vielleicht mit ein bisschen mehr Begeisterung, als nötig gewesen wäre.


    „Nein, den gibt es noch nicht“, erwiderte Sean, während sie sich geräuschvoll räusperte. „Eine lange Verlobungszeit ist nicht verkehrt.“


    „Zu lang sollte sie allerdings nicht dauern“, entgegnete Gram. „Ich hätte gern ein paar Urenkel.“


    „Ich würde mich auch über einen Großneffen oder eine Großnichte freuen“, fügte Mrs Kowalski hinzu.


    Emma war sich nicht sicher, doch möglicherweise hatte Sean kurz aufgehört zu atmen. „Wir werden darüber nachdenken.“


    „Hey“, warf Mike ein, „ihr könntet noch heiraten, während Mrs Shaw zu Besuch aus Florida hier ist! Was braucht man schon – einen Friedensrichter, einen großen gemieteten Gartenpavillon, ein paar Grills.“


    Emma fürchtete, dass Sean sein Glas nach seinem Cousin werfen könnte – der offensichtlich jede Menge Spaß hatte –, also legte sie die Hand auf seinen Arm. Seans Muskeln verspannten sich unter ihren Fingern, aber sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf Mike. „Ich möchte eigentlich keine Hochzeit, bei der am Ende Burger im Garten gegrillt werden.“


    „Was für eine Hochzeit schwebt dir denn vor?“, fragte Mary.


    „Eine große“, erwiderte Emma. „Es braucht viel Zeit, um so etwas zu planen.“


    „Und um darauf zu sparen“, fügte Sean hinzu.


    „Ich wette, Stephanie wäre zu gern die Brautjungfer“, sagte Terry und lächelte engelsgleich.


    Emma zuckte innerlich zusammen, obwohl sie ihr Bestes tat, um es zu verbergen. Seans Familie war grausam. Sie trugen ihren Teil zum Schwindel bei, doch sie hatten Emmas Meinung nach viel zu viel Spaß dabei.


    Alle waren auf der Veranda versammelt und sahen den Kids zu, die ein vollkommen unstrukturiertes Badmintonmatch ohne erkennbare Regeln spielten. Es hätte das entspannte Ende eines fabelhaften Essens sein sollen. Doch Emma konnte nur daran denken, möglichst schnell von hier zu verschwinden, ehe sie noch einen Nervenzusammenbruch erlitt.


    „Ich habe noch einen Stapel Hochzeitsmagazine und Kataloge“, sagte Keri. „Wir sollten uns mal treffen und eine Art ‚Hochzeitsplanungsparty‘ machen.“


    Sie waren teuflisch – jeder Einzelne von ihnen. „Ja, vielleicht. Um diese Zeit des Jahres bin ich im Job immer ziemlich eingespannt, und es ist viel zu tun, aber … vielleicht.“


    „Natürlich wird sie sich die Zeit dafür nehmen“, versicherte Gram Joes Ehefrau, während sie Emma das Knie tätschelte. „Hochzeiten sind so aufregend!“


    „Wisst ihr, was aufregend ist? Das Einwerfen der Red Sox“, sagte Leo laut. Emma wollte spontan aufspringen und ihm einen dicken Schmatzer verpassen, weil er das Thema gewechselt hatte. Die anderen Frauen verdrehten die Augen, und die Männer fingen an, sich angeregt zu unterhalten.


    Zwanzig Minuten später gähnte Gram unterdrückt. Emma sprang auf dieses kleine Zeichen an wie eine Verhungernde auf einen Cheeseburger. „Es war ein langer, anstrengender Tag. Wir sollten aufbrechen.“


    Den gesamten Rückweg plauderte Cat über Seans Familie, während Emma in ihrem Sitz zusammensackte und einfach nur erleichtert war, dass diese Qual ein Ende hatte. Sie hatten es überstanden, und jetzt war sie erschöpft.


    Als sie schließlich vor dem Haus hielten, ging Gram hinein. Emma und Sean ließen sich Zeit dabei, die Reste, die Mary ihnen mitgegeben hatte und die für die Versorgung einer ganzen Armee gereicht hätten, zusammenzupacken, um sie ins Haus zu tragen.


    „Das ist doch eigentlich ganz gut gelaufen“, bemerkte Sean.


    Emma lachte. „Deine Familie hat einen sehr eigenwilligen Sinn für Humor.“


    „Das stimmt, und sie werden uns, wann immer es geht, die Hölle heißmachen. Allerdings hat niemand etwas ausgeplaudert.“


    Als sie die Veranda überquerten, nahm Emma die Schüssel mit den Resten in die andere Hand, damit sie seinen Arm berühren konnte. Schnell drehte er sich um und sah sie im Licht der untergehenden Sonne an. „Danke, Sean. Dass du das alles für mich tust, auch wenn deine Tante nicht glücklich darüber ist und deine Familie für den Rest deines Lebens darauf herumreiten wird.“


    „Mach dir keine Gedanken darüber. Und das war ja auch die größte Hürde – von jetzt an kann es also nur noch leichter werden.“


    Doch irgendwie bezweifelte sie das.

  


  
    10. KAPITEL


    Ein lautes Klopfen an der Tür riss Emma aus dem Schlaf. Sie blinzelte zum Wecker, der auf dem Nachttischchen stand. Sean, der ebenfalls aufgewacht war, saß aufrecht im Bett und starrte sie an. Es war 6 Uhr 25.


    „Seid ihr angezogen? Ich kann es nicht erwarten, euch zu zeigen, was ich gefunden habe!“


    O Mist. Gram wollte ins Zimmer kommen. Emma kletterte hastig von der Couch. „Einen Moment noch!“


    Nachdem sie die Decke halbherzig auf der Rückenlehne der Couch drapiert hatte, schnappte sie sich ihr Kissen und schlich auf Zehenspitzen zum Bett, wobei sie sich bemühte, der knarrenden Stelle im Holzfußboden auszuweichen. Sean schob sein Kissen zur Seite und hob die Decke an. Und obwohl sie versuchte, nicht hinzustarren, erhaschte sie, als sie unter die Decke kroch, einen Blick auf die Ausbeulung in seinen engen grauen Boxershorts. Ich hätte nichts dagegen, jeden Morgen mit diesem Anblick aufzuwachen, schoss es ihr durch den Kopf.


    Stattdessen wurde sie durch einen Überraschungsbesuch ihrer Großmutter aufgeweckt. Sie warf Sean einen entschuldigenden Blick zu. Kopfschüttelnd ließ er sich auf sein Kissen sinken und legte den Arm über die Augen. „Komm rein.“


    Gram öffnete die Tür und trat ein. Sie hielt einen alten Schuhkarton in den Händen, der mit Spitze und rosafarbenen Herzen verziert war. Lächelnd blickte sie die beiden an und hielt den Karton hoch. „Deine Hochzeitskiste!“


    Emma verspürte einen schmerzhaften Stich. Sie hatte die Hochzeitskiste fast vergessen. Jahrelang war sie von Hochzeiten besessen gewesen. Vielleicht hatte es daran gelegen, dass die einzigen Bilder, auf denen ihre Eltern gemeinsam zu sehen waren, Hochzeitsfotos gewesen waren. Sie hatte Bilder aus Magazinen geschnitten und von allem, was sie nicht in den bunten Blättern hatte finden können, Skizzen gemalt. Als Kind hatte sie mit Buntstiften und in ordentlicher Schreibschrift aufgeschrieben, wie ihre Hochzeit einmal werden sollte. Später dann hatte sie es mit Bleistift und in Blockbuchstaben fortgeführt. Am Ende hatte sie ihre Hochzeitsfantasien sogar mit einem pinkfarbenen Stift in kursiven Lettern niedergeschrieben, bis sie für die Hochzeitskiste schließlich zu alt gewesen war. Seit Jahren hatte sie nicht mehr an die Kiste gedacht und ganz sicher nicht damit gerechnet, sie an einem Montag im Morgengrauen wiederzusehen.


    „Sie stand ganz hinten in meinem Kleiderschrank. Tief unten, fast versteckt“, sagte Gram. „Ich wollte eigentlich das Frühstück machen, aber Samstagabend, als wir darüber geredet haben, wie du dir deine Hochzeit vorstellst, ist sie mir wieder eingefallen. Heute Morgen habe ich sie endlich wiedergefunden und konnte es nicht erwarten, sie dir zu zeigen. Ich wusste doch, dass ihr beide wegen der Arbeit früh rausmüsst.“


    Müde strich Emma sich das Haar aus dem Gesicht und wünschte, diese Geste könnte ihr Gehirn in Schwung bringen. „Du musst das Frühstück nicht machen.“


    „Zum letzten Mal: Ich bin kein Fan von Fertighaferbrei, und es macht mir nichts aus, das Frühstück zuzubereiten.“ Entschlossen ging sie zu Emma, um ihr die Kiste auf den Schoß zu stellen, und drehte sich dann zur Tür um. „Wir sehen uns gleich in der Küche.“


    Sie hatte die Tür fast erreicht, als plötzlich der Wecker in Emmas Handy schrillte. Emma hatte das Telefon am anderen Ende des Zimmers neben der Couch an die Steckdose angeschlossen. Neben ebenjener Couch, auf der sie ein paar Minuten zuvor noch geschlafen hatte. Emma beobachtete, wie ihre Gram stehen blieb und stirnrunzelnd das Handy betrachtete.


    „Ich lasse es immer dahinten liegen, weil es zu verlockend ist, immer wieder auf die Schlummertaste zu drücken, wenn es direkt neben mir auf dem Nachttischchen ist. Wenn ich aufstehen muss, um den Wecker auszuschalten, dann bleibe ich auf jeden Fall wach.“


    „Das ist natürlich wahr.“ Gram lächelte, ging hinaus und schloss die Tür hinter sich.


    Emma stöhnte und stieg aus dem Bett – ihrem wundervollen, gemütlichen Bett, das sie so vermisste. Schnell durchquerte sie das Zimmer, um den Alarm auszuschalten und das Handy von der Steckdose zu nehmen. Als sie sich umdrehte, saß Sean wieder aufrecht im Bett und durchwühlte die Kiste.


    Er hielt ein kleines Stück Papier hoch. Es versetzte ihr einen Stich, als sie es wiedererkannte. Es stammte von dem pinkfarbenen Briefpapierset, das ihr Großvater ihr zum zehnten Geburtstag geschenkt hatte.


    „‚Ich möchte einen Mann heiraten, der rosa Hemden trägt, weil Rosa meine Lieblingsfarbe ist‘“, las er laut vor und sah sie an. „Echt? Sind das deine Auswahlkriterien?“


    „Es war mir wichtig, als ich zehn war.“


    „‚Blumenschmuck – rosafarbene Gladiolen, die mit weißen Bändern zusammengehalten werden‘“, las er von einem eingerissenen Blatt aus einem Schulheft. „Was, zur Hölle, sind Gladiolen? Klingt nach einer Pastasorte.“


    „Gladiolen sind meine Lieblingsblumen.“ Sie schnappte sich ihre Kleidung und ging ins Bad. Die Tür zog sie mit Nachdruck hinter sich ins Schloss.


    Als sie wieder herauskam, war Sean noch immer im Bett und stöberte in ihren zu Papier gebrachten Kindheitsträumen. Sie beobachtete, wie er stirnrunzelnd eine Zeichnung von einer Hochzeitstorte betrachtete, die mit pinkfarbenen Blumen verziert war, ehe er das Blatt zur Seite legte und einen weiteren Bogen des rosafarbenen Briefpapiers hervorzog.


    „‚Wenn der Mann, der mich heiraten will, sich nicht hinkniet, um um meine Hand anzuhalten‘“, las er mit sehr hoher Fistelstimme vor, „‚muss ich leider Nein sagen.‘“


    „Mein junges Ich hatte hohe Ansprüche“, versetzte sie knapp. „Offensichtlich hat sich das geändert.“


    Er lachte nur. „Wolltest du das alles in Tabellenform bringen? Wolltest du dem armen Kerl eine Checkliste in die Hand drücken?“


    „Wirst du heute noch aufstehen und zur Arbeit gehen, oder willst du im Bett bleiben und dich weiter über die Träume eines kleinen Mädchens lustig machen?“


    „Ich kann ja vielleicht beides tun.“


    Als er die Hochzeitskiste wieder verschloss und zur Seite stellte, stürmte Emma hinaus, bevor er die Decke zurückschlagen konnte, um aufzustehen. Ein Blick auf seinen Körper in den Boxershorts pro Tag reichte ihr.


    Gram bereitete Blaubeerpfannkuchen zu. Bei dem köstlichen Duft stieg Emmas Laune schlagartig an. Sie schenkte Kaffee in zwei Becher und stellte Seans Army-Becher auf seinen Platz, bevor sie an ihrem Kaffee nippte.


    „Danke, dass du meine Kiste wiedergefunden hast, Gram.“


    „Du hast früher oft stundenlang an der Kiste rumgebastelt. Du warst noch so klein, als du damit angefangen hast. Dein Großvater musste dir damals dabei helfen, die Bilder aus den Magazinen auszuschneiden, weil du immer weinen musstest, wenn du mal versehentlich eines der hübschen Kleider zerschnitten hast.“


    Sie hatte große Träume gehabt. Der Traumprinz hatte auf einem edlen Schimmel und mit einem rosafarbenen Hemd in ihr Leben reiten und ihr Herz im Sturm erobern sollen. Und er hatte ihr Gedichte über seine glühende Liebe zu ihr schreiben sollen. In ihrer Fantasie war jeder Tag voller Romantik, Rosen und Champagner gewesen.


    Seitdem hatte sich vieles verändert. Wenn sie endlich den Punkt erreichen würde, an dem es zur Wahl stand, eine Familie zu gründen, würde sie sich mit Liebe, Zuverlässigkeit und Respekt zufriedengeben, statt auf Romantik und Rosen zu hoffen. Falls es überhaupt jemals so weit kam.


    Sie verspeiste gerade ihren zweiten Pfannkuchen, als Sean in die Küche trat. Sein Haar war noch feucht vom Duschen. Genüsslich verspeiste er seinen Pfannkuchen.


    „Ich muss sicher weinen, wenn Sie nach Florida zurückkehren, und bin ganz schnell wieder auf Fertighaferbrei und Drive-in-Schalter von Fast-Food-Restaurants angewiesen“, sagte er und blickte sie übertrieben traurig an.


    „Schleimer“, murmelte Emma mit den Lippen an ihrem Kaffeebecher, aber Sean lächelte sie nur an.


    Gram legte einen zweiten Pfannkuchen auf Seans Teller. „Mary hat uns alle zur großen Feier zum Unabhängigkeitstag am vierten Juli eingeladen. Zuerst wird bei ihnen gefeiert, und dann sehen sich alle das Feuerwerk am See an. Ich habe gesagt, dass wir kommen. Sie meinte, dass Ihre Familie auch da sein würde, Sean.“


    Und vorbei war es mit Emmas Appetit. „Das hast du mir gar nicht erzählt“, brachte sie an Sean gewandt hervor.


    Er zuckte mit den Achseln. „Mitch hat gesagt, er wäre dort. Von den anderen habe ich noch nichts gehört.“


    Mit dem Kopf auf die Tischplatte zu schlagen war keine gute Idee, also schob Emma sich ein Stück von dem Blaubeerpfannkuchen in den Mund. Gemächlich kaute sie, um genug Zeit zu gewinnen, bis der Aufruhr in ihrem Inneren verhallt war.


    Nicht nur, dass immer mehr Menschen in dieses Durcheinander hineingezogen wurden, das sie angerichtet hatte. Nein, bei seinen Brüdern und seiner Schwester würde alles nur noch schlimmer werden, weil sie so tun müsste, als wären diese Leute keine vollkommen Unbekannten für sie. Der bloße Gedanke daran bereitete ihr Kopfschmerzen.


    Sie schob den Stuhl zurück, stand auf und wusch ihren Teller ab. „Ich muss noch ein paar Telefonanrufe machen, bevor wir losfahren. Und wir werden heute den ganzen Tag in der Sonne arbeiten, Sean. Du solltest es also beim Frühstück etwas ruhiger angehen lassen.“


    „Geht es dir gut, Schatz?“, fragte Gram und sah sie besorgt an. „Bis gerade eben schien noch alles in Ordnung zu sein, doch jetzt siehst du etwas blass aus.“


    Emma zwang sich zu einem Lächeln. „Ich versuche nur, die Termine in meinem Kopf zu sortieren, Gram. Wegen Samstag bin ich mir noch nicht sicher … Vielleicht muss ich auch am Wochenende arbeiten.“


    „Sei nicht albern. Kein Garten ist wichtiger als dein Privatleben. Wenn Seans Familie sich die Zeit nehmen kann, dann kannst du das auch.“


    „Gut, Gram. Ich werde es versuchen.“ Sie gab ihrer Großmutter einen Kuss auf die Wange und floh dann in ihr Arbeitszimmer, um ein paar Minuten ungestört zu sein.


    Sean hatte die bevorstehende Familienfeier oder die Tatsache, dass seine Tante mit ihrem Erscheinen rechnete, mit keiner Silbe erwähnt. Und auch den Umstand, dass seine Geschwister kommen würden, hatte er ihr wohlweislich verschwiegen.


    Emma legte die Stirn auf die kühle Oberfläche ihres Schreibtischs und seufzte. Das hatte ihr gerade noch gefehlt. Noch mehr Kowalskis.


    Sean wusste noch immer nicht genau, was er machen wollte, wenn der Monat vorbei war. Eines stand für ihn allerdings fest: Als Landschaftsgärtner für affektierte Kunden mit zu viel Geld zu arbeiten kam für ihn nicht infrage.


    Wieder verbrachten sie den Tag am Ufer des Lake Winnipesaukee in einem dieser „kleinen Sommercottages“, die genau genommen Villen waren. Gemeinsam rundeten sie die Gartengestaltung ab, die Emma zuvor schon begonnen hatte.


    „Wird sie dich vielleicht bitten, alle Pflanzen hier zu entfernen, wenn wir fertig sind?“, fragte er. Er achtete darauf, dass der Mulch, den er verstreute, so ordentlich verteilt war, dass der Kontrollzwang seiner Chefin, den sie bei der Arbeit an den Tag legte, befriedigt wurde.


    „Das könnte durchaus sein. Aber sie bezahlt dafür, also tue ich es. Doch hier stehen größtenteils Einjährige, sodass sie den Rest des Sommers auch bleiben könnten, ohne das Gesamtkonzept des Gartens zu zerstören.“


    Mrs Soundso wollte in der Woche darauf im Cottage eine Babyparty für ihre verwöhnte Prinzessin geben. Das mit Freude erwartete erste Enkelkind sollte ein Mädchen werden. Emmas Job – und damit auch der von Sean – war es, das Strandgrundstück in einen Traum in Rosa und Pink zu verwandeln.


    Es gab große, schlanke pinkfarbene Blumen, es gab kurze, buschige pinkfarbene Blumen und überhaupt alle Arten von pinkfarbenen Blumen, von denen er zuvor noch nie etwas gehört hatte. Es gab sogar einige von diesen Gladiolen, von denen Emma am Morgen gesprochen hatte. Aber wahrscheinlich würde er nicht mehr darüber erfahren, denn sie traute ihm nicht. Also beschränkten sich seine Tätigkeiten darauf, ihr ab und an ein Gefäß zu bringen, auf das sie wies, oder Mulch zu verteilen, wenn sie es sagte.


    Von so viel Rosa und Pink umgeben zu sein machte es ihm unmöglich, den Morgen zu vergessen. Bei jeder Blume wurde er unweigerlich an die zehnjährige Emma erinnert, die einen Mann heiraten wollte, der ein rosafarbenes Hemd trug.


    Dieses Bild führte unausweichlich zu anderen Gedanken an eine sehr erwachsene Emma, die am Morgen unter die Bettdecke geschlüpft war, mit einem ihrer langen Beine seinen Schenkel berührt und ihn so auf die unanständigsten Ideen gebracht hatte. Er hatte ihren vom Schlaf noch immer warmen Körper an sich ziehen wollen. Glücklicherweise waren diese heißen Gedanken schlagartig verflogen, als ihre Großmutter ins Zimmer geplatzt war. Sein Verlangen war allerdings nicht gänzlich verschwunden. Nicht einmal, als sie über die Kiste gesprochen hatten, hatte seine Lust nachgelassen. Also war es gut gewesen, dass Emma aufgesprungen war, um den Wecker in ihrem Handy auszuschalten.


    Je länger er darüber nachdachte, desto mehr beschlich ihn der Verdacht, dass an der Sache etwas nicht stimmte. Cat kam ihm nicht wie eine Frau vor, die so aufgeregt auf den Fund dieser Kiste reagierte, dass sie im Morgengrauen ins Zimmer der beiden stürmen musste. Ein bisschen Aufregung am Frühstückstisch – okay. Doch sie war immer viel zu höflich gewesen und hatte ihren vorgespielten Wunsch nach Ungestörtheit respektiert, um sich so zu verhalten wie an diesem Morgen.


    „Ich glaube, Cat ist uns auf die Schliche gekommen.“


    Emma hockte sich auf die Fersen und klopfte sich Erde von den Handschuhen. „Wie kommst du darauf?“


    „Es ist nur so ein Gefühl.“ Er konnte es nicht wirklich erklären. „Die Art, wie sie uns manchmal beobachtet. Und um zwanzig nach sechs am Morgen in unser Zimmer zu platzen? Kommt dir das nicht verdächtig vor?“


    „Sie war aufgeregt.“ Aber die Entschuldigung war nicht sehr überzeugend, und das war Emma auch bewusst. „Gram würde etwas sagen, wenn sie der Meinung wäre, ich würde sie anlügen.“


    „Vielleicht auch nicht. Vielleicht will sie herausfinden, was wir im Schilde führen.“


    Sie schien einen Moment lang über seine Bemerkung nachzudenken und schüttelte dann den Kopf. „Ich glaube nicht, dass sie darüber Stillschweigen bewahren könnte. Doch falls sie tatsächlich Verdacht geschöpft haben sollte, müssen wir eben ein bisschen mehr Gas geben.“


    Ein bisschen mehr Gas geben? Wenn sie sich noch mehr ins Zeug legten, würde vermutlich seine Hose explodieren. „Was genau meinst du damit?“


    „Ich weiß nicht. Vielleicht … mehr Berührungen oder so?“


    „Nein.“ Das hatte er nicht laut sagen wollen, aber er meinte es so. Noch mehr Berührungen würde er nicht verkraften. „Ich meine, ich glaube nicht, dass das das Problem ist.“


    Tatsächlich waren genau diese Berührungen das Problem. Allerdings nicht so, wie sie es glaubte. Er war scharf auf sie, und das ständige Berühren, Anblicken und das andauernde Vortäuschen brachten ihn um. Langsam und qualvoll.


    In den Nächten war es am schlimmsten. Emma hatte einen unruhigen, er hingegen einen leichten Schlaf – durch diese Mischung litten sie beide unter einem ständigen Schlafmangel. Der Anblick ihrer dunklen Locken, die auf dem Kissen ausgebreitet lagen, und ihrer langen Beine, mit denen sie die Decke weggestrampelt hatte, sorgte dafür, dass er ständig Lust auf sie hatte.


    „Was hältst du dann für das Problem?“


    Er schüttelte den Kopf. „Vergiss es. Wahrscheinlich bilde ich mir das alles nur ein.“


    Als sie aufstand und sich streckte, versuchte er, nicht hinzusehen. Doch irgendwie konnte er den Blick nicht von ihr wenden. Er wusste, dass die gebückte Haltung bei der Gartenarbeit verheerend für die Muskeln war. Aber die Art, wie sie die Hände in den Rücken stemmte und sich durchdrückte – wodurch ihre Brüste natürlich auch besonders in Szene gesetzt wurden –, war verheerend für seine Selbstbeherrschung.


    „Wie kommt es, dass du mir nicht von der großen Feier bei deiner Tante und deinem Onkel erzählt hast?“


    „Weil du dir nur Sorgen und Stress gemacht hättest, und das Fest findet erst am Montag statt. Ich dachte, ich warte bis Freitag damit, ehe ich dir davon erzähle.“


    „Oh, danke.“


    „Hast du schon mit Cat über das Haus geredet?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Ich hoffe immer noch, dass sie das Thema zur Sprache bringt, aber bisher hat sie es nicht getan. Und es ist auch nie der richtige Zeitpunkt dafür.“


    „Wenn du sie nach Florida zurückkehren lässt, ohne dass sie dir das Haus verkauft hat, war das alles hier umsonst.“


    „Ja, das weiß ich“, versetzte sie gereizt. „Ich weiß, dass es nach außen hin nicht so erscheint, doch mir gefällt es nicht, meine Großmutter so anzulügen. Und auch wenn die Zeit jetzt gekommen ist, finde ich es schwierig, über das Haus zu reden.“


    Sein Handy klingelte, und er zog es aus der Tasche, um einen Blick auf das Display zu werfen. „Mist.“


    „Wer ist es?“


    „Meine Schwester. Tut mir leid. Ich muss das Gespräch annehmen, sonst ruft sie wieder und wieder an.“ Er klappte das Handy auf und entfernte sich von Emma. „Hallo, Liz.“


    „Du bist ein Idiot.“


    „Ich habe dich auch vermisst.“


    „Sag mir, dass Mitch spinnt.“


    „Das tut er meistens.“


    Ihr Seufzen ließ das Handy erzittern. „Lebst du mit einer Frau zusammen, die du gerade erst kennengelernt hast, und behauptest, ihr Verlobter zu sein?“


    „Jep.“


    „Kommt dir das normal vor?“


    „Ich habe nie gesagt, dass es normal wäre. Es ist sogar ziemlich verrückt. Allerdings funktioniert es.“ Mehr oder weniger. Bis auf die unerwartete Lust, die ihn quälte, lief es besser, als er gedacht hätte.


    „Und Tante Mary spielt da mit?“


    „Zwar etwas widerwillig, aber ja, das tut sie.“


    „Ich schaffe es nicht, nach New Hampshire zu kommen. Mitch wird jedoch zur Feier am vierten Juli da sein. Wenn er mir sagt, dass er den Eindruck hat, diese Frau würde etwas Böses im Schilde führen, werde ich euch Rosie auf den Hals hetzen.“


    „Niemand führt hier etwas Böses im Schilde, Liz. Und wir tun auch niemandem weh. Das verspreche ich dir.“


    „Warten wir ab, was Mitch anschließend zu erzählen hat.“ Er hörte Stimmen im Hintergrund und eine Tür, die laut ins Schloss geworfen wurde. „Ich muss jetzt los. Ich rufe dich nächste Woche an, nachdem ich mit Mitch geredet habe.“


    „Danke für die Warnung“, entgegnete er, doch sie hatte bereits aufgelegt.


    Er schob das Handy zurück in die Tasche und lächelte Emma an. „Sie lässt dich grüßen.“


    „Darauf wette ich. Sie kommt nicht, oder?“


    „Nicht zur Feier. Wenn Mitch ihr allerdings erzählt, dass ich in die Fänge einer bösen, hinterhältigen Verführerin geraten bin, wird sie in null Komma nichts hier auftauchen. Für gewöhnlich kommt sie nicht oft nach Hause.“


    Emma kniete sich vor ein Beet und pflanzte weiter rosafarbene Blumen ein. „Du hast gemeint, sie lebt in New Mexico. Was macht sie da?“


    „Sie ist Kellnerin in einem Truck Stop, um den Versager und Möchtegernkünstler zu unterstützen, der ihr Herz im Sturm erobert hat. Er hat sie dazu überredet, das College sausen zu lassen, als sie neunzehn war.“


    „Oh. Ich schätze, die Geschichte wird kein gutes Ende nehmen, oder?“


    „Nein. Aber sie ist sturer als wir vier Brüder zusammen. Ich glaube, sie bleibt nur bei ihm, damit sie nicht zugeben muss, dass unser alter Herr recht hatte.“


    „Obwohl er schon vor über zehn Jahren gestorben ist? Das ist … stur.“


    „Das ist Liz.“ Stirnrunzelnd betrachtete er den Mulch, den sie in seine Richtung schob. „Wir haben alle versucht, sie zur Vernunft zu bringen, und haben auch mehr als einmal mit ihm gesprochen, doch sie wird ihn niemals verlassen.“


    „Sind die beiden verheiratet?“


    Er stieß einen verächtlichen Laut aus. „Nein. Das Arschloch ist zu sehr Freigeist, um die Institution der Ehe für ihre Beziehung in Betracht zu ziehen.“


    „Einer von denen, wie?“


    „Ja. Irgendwann wird sie es leid sein. Hoffe ich jedenfalls.“


    „Also ist keiner von euch Geschwistern verheiratet?“


    „Nein. Liz vergeudet seit dreizehn Jahren ihre Zeit mit dem Versager. Ryan ist geschieden. Und Mitch, Josh und ich sind nicht so leicht festzunageln.“


    „Du meinst, ihr habt noch keine Frauen gefunden, die bereit sind, sich auf euer Leben einzulassen.“


    Er lachte. „Stimmt.“


    Genau genommen hatte er nicht wirklich intensiv gesucht. Aber sobald die Zeit, eine Frau fürs Leben zu finden, gekommen war – irgendwann in ferner Zukunft –, würde er sich wahrscheinlich in jemanden wie Emma verlieben. Sie war klug, lustig und ihrer Familie treu ergeben. Und anders als andere Frauen ließ sie sich von ihm nicht alles gefallen.


    Sicherlich hatte sie einige sehr lästige Angewohnheiten. Wie zum Beispiel dieses leise Stöhnen, das sie ab und zu ausstieß, wenn sie schlief. Und sie konnte manchmal eine Besserwisserin sein. Dann natürlich der Sauberkeitsfimmel. Sie hatte doch tatsächlich neulich seine Sneakers mit der Zahnbürste sauber gemacht, obwohl sie nicht einmal besonders schlimm ausgesehen hatten.


    Doch falls er jemals den Drang verspüren sollte, sesshaft zu werden, würde es ihm im Großen und Ganzen nichts ausmachen, eine Frau wie Emma an seiner Seite zu haben.


    „Es ist also alles nur vorgetäuscht?“ Russell lehnte am Verkaufstresen und schüttelte den Kopf. „Das Zusammenleben? Die Verlobung? Alles eine Lüge?“


    „Ja.“ Cat seufzte. Es war ein bisschen peinlich, zuzugeben, dass Emma auf einen so ausgeklügelten Plan zurückgriff, um ihren Seelenfrieden zu sichern. Aber sie hatte ihm trotzdem alles erzählt – selbst ihre Unterhaltung mit Mary Kowalski. Hin und wieder hatte er leise gelacht.


    „Sie muss dich wirklich lieben, wenn sie diese ganzen Mühen auf sich nimmt“, sagte er, als sie geendet hatte. Cat lächelte.


    „Ich schätze, du hast recht. Sie ist ein gutes Mädchen, auch wenn sie glaubt, dass ich auf die Sache hereinfallen könnte.“ Doch sie hatte nicht ihren ganzen Mut zusammengenommen und war in den Ort gekommen, um über Emma zu sprechen. „Du schuldest mir einen Tanz, Russell Walker.“


    Er lächelte verschmitzt. „Ich halte schon die ganze Zeit Ausschau nach einer netten Veranstaltung, auf die ich dich ausführen kann. Ich habe gehört, dass es am übernächsten Samstag in der Highschool für die älteren Semester einen Spendenball für die Aktion ‚Drogenfreier Abschluss‘ gibt. Es ist zwar nicht besonders schick, aber es ist in der Nähe und obendrein für einen guten Zweck.“


    „Das wäre doch vielleicht ganz schön.“


    „Also, haben wir ein Date?“


    Ein Date? Was, zum Teufel, machte sie hier eigentlich? Ein Date? In ihrem Alter? „Wir haben ein Date.“


    „Gut. Hast du mit den Kindern am vierten Juli was vor?“


    „Wir verbringen den Tag mit den Kowalskis, und dann sehen wir uns alle zusammen am See das große Feuerwerk an.“


    Er nickte. „Dani und ihr Ehemann Roger machen das auch immer.“


    Cat nahm die Tüte mit den Gartengeräten aus dem Ausverkauf, die sie erstanden hatte, um eine Ausrede zu haben, im Geschäft vorbeizuschauen. „Wenn du sie begleitest, treffen wir uns ja vielleicht dort.“


    „Vielleicht. Wohin fährst du jetzt?“


    „Ich will nach Concord, um mich mit Mary Kowalski zum Mittagessen zu treffen.“


    „Diese armen Kinder haben nicht die geringste Chance, oder?“


    Sie lachte. „Nein.“


    Mary wartete schon in dem schicken Café, das sie ausgesucht hatten, weil sich kein Familienmitglied je dorthin verirrte und sie ungestört ein leckeres Mittagessen genießen konnten. Cat war älter als Mary, allerdings nicht viel. Sie war früh Mutter von Johnny geworden, und auch Johnny und seine Frau waren noch jung gewesen, als sie Emma bekommen hatten.


    Mary hatte ihnen einen Krug Wasser bestellt, aber sie nahmen beide noch Tee zu dem Salat, den sie zögerlich orderten. In der Grillsaison mussten sie vernünftig essen, sobald sich die Gelegenheit ergab. Cat hatte noch immer ein schlechtes Gewissen wegen des Omeletts mit Hackfleisch und Käse – und das war immerhin schon fast eine Woche her.


    Bis die Salate serviert wurden, unterhielten sie sich über die Familie und das Wetter. Dann brachte Mary die Sprache auf Sean und Emma. „Wie läuft es zwischen den beiden?“


    „Ich habe herausgefunden, dass Emma auf dem Sofa im Schlafzimmer nächtigt. Als ich überraschend an die Tür geklopft habe, konnte ich hören, wie sie durchs Zimmer geschlichen ist, um ins Bett zu kriechen, ehe sie mich hereingebeten hat. Und ihr Handy, das sie auch als Wecker benutzt, lag ebenfalls neben der Couch.“


    „Ich wundere mich, dass sie es so lange geschafft haben, einander zu widerstehen.“


    Cat nickte und träufelte kalorienarmes Dressing über ihren Salat. „Ich auch. Ich bin mir nicht sicher, warum sie sich so viel Mühe geben. Haben Sie irgendjemandem erzählt, dass ich ihnen auf die Schliche gekommen bin?“


    „Nein. Ich kann nicht mit Sicherheit sagen, dass niemand es Sean erzählen würde. Oder dass Lisa es Emma nicht sagen würde. Ich habe es nicht einmal Leo erzählt, also ist die Sache ganz unter uns geblieben.“


    „Es wird bestimmt lustig, dabei zuzusehen, wie meine Enkelin so tut, als wäre Mitch kein vollkommen Fremder für sie.“


    „Dass er an diesem Wochenende hier ist, wird Sean ganz sicher gehörig durcheinanderbringen.“


    „Meinen Sie?“


    Mary lächelte. „Mitch ist ein Frauentyp. Außerdem gibt es eine Wette, von der sie der Meinung sind, ich wüsste nichts darüber. Sie wollen nicht, dass Sean gewinnt. Sobald Mitch anfängt, mit Emma zu flirten, werden wir im Handumdrehen wissen, welche Gefühle Sean wirklich für sie hat.“


    „Ich hoffe, Sie haben recht. Sie brauchen ganz sicher einen Anstoß.“


    „Vertrauen Sie mir. Ich kenne meine Jungs.“

  


  
    11. KAPITEL


    Am folgenden Samstag wurde Emma bewusst, wie tief sie in Schwierigkeiten steckte, als eine etwas größere und ältere Version von Sean sie im Garten der Kowalskis entdeckte.


    Der Mann grinste und steuerte schnurstracks auf sie zu. „Emma!“


    Als er sie hochhob – was nicht so leicht war, wenn man bedachte, wie groß sie war – und sie herumwirbelte, klammerte sie sich an seinen Schultern fest. „Mitch … Hallo!“


    Glücklicherweise hatte nur einer von Seans Brüdern kommen können. So musste sie nicht nur über weniger Menschen den Überblick behalten, sondern hatte auch größere Chancen, dass der Mann, den sie gerade Mitch genannt hatte, auch tatsächlich Mitch war.


    „Trägst du nicht ein bisschen zu dick auf?“, hörte sie Sean murmeln.


    „Ich kann nicht anders“, erwiderte Mitch und setzte sie wieder ab. „Meine zukünftige Schwägerin ist ein echter Augenschmaus, du Glückspilz.“


    Sean stieß einen verächtlichen Laut aus. Doch da Emma nicht genau sagen konnte, ob es daran lag, dass Mitch sie seine „zukünftige Schwägerin“ genannt hatte, einen „Augenschmaus“ oder ihn einen „Glückspilz“, beachtete sie die Reaktion nicht weiter.


    Ihr war sofort aufgefallen, dass Mitch ein bisschen größer und älter als Sean war. Seine Augen waren von einem dunkleren Blau, und sein Haar war länger und zerzauster. Und er war schmaler, obwohl auch er gut gebaut war.


    Sie zuckte zusammen, als Sean ihr den Arm um die Taille schlang und mit dem Gesicht ganz nah an ihres kam. „Hör auf, meinen Bruder so anzustarren.“


    „Er ist größer als du.“


    „Und älter.“


    „Vielleicht. Doch was machen schon ein paar Jahre?“ Als Sean das Gesicht verzog, lachte sie und stieß ihm mit dem Ellbogen in die Seite. „Du bist doch nicht etwa eifersüchtig, oder?“


    „Auf Mitch? Ich bitte dich.“


    „Ich könnte dich jederzeit schlagen, kleiner Bruder“, sagte Mitch. „Und jetzt stell mich deiner zukünftigen Schwiegergroßmutter vor, damit ich mich wieder meinem Bier widmen kann.“


    Emma mischte sich unter die anderen Gäste und lachte und aß zu viel und lachte noch mehr, während der Tag seinen Lauf nahm. Alle waren entspannt, und niemand schien besonders interessiert daran zu sein, sie und Sean zu beobachten – oder ihn wegen der Hochzeit bewusst in Rage zu bringen. Also entspannte sie sich auch.


    Sie leckte gerade an einem Eis am Stiel, als ihre Großmutter einen Stuhl zu ihr heranzog und sich setzte. „Hallo, Gram. Hast du Spaß?“, fragte Emma.


    „Ich habe jede Menge Spaß. Sean hat eine nette Familie. Und sie mögen dich wirklich.“


    „Und ich mag sie“, erwiderte sie, und das war keine Lüge. Es war schwer, die Kowalskis nicht zu mögen, auch wenn sie es ihr und Sean gerade nicht leicht machten.


    „Ich habe darüber nachgedacht und werde dir das Haus zur Hochzeit schenken.“


    Das viele Essen – die Kekse, die Chips und die Unmengen von Eiscreme, die sie verspeist hatte – ließ Emmas Magen revoltieren. „Nein, Gram.“


    „Doch. Es ist dein Heim, und ich möchte, dass du das Haus bekommst. Dein Großvater wollte das auch. Wir haben darüber gesprochen, ehe er gestorben ist.“


    „Ich möchte es auch, Gram. Aber ich möchte es kaufen. Es ist viel zu wertvoll für dich, um es mir einfach zu schenken.“


    Gram lächelte bei ihren Worten und erwiderte belustigt: „Das Ungetüm ist seit einer Ewigkeit abbezahlt. Es hat keinen Sinn, wieder eine Hypothek darauf aufzunehmen. Ich habe genug Geld, um gut davon leben zu können, und du hast eine Firma, die unterhalten werden muss.“


    Emma musste sich zusammenreißen, um nicht in Tränen auszubrechen. Sie wollte das Haus. Und sie war auch bereit, es unter widrigen Umständen zu kaufen. Doch sie konnte nicht zulassen, dass Gram es ihr zur Hochzeit schenkte, wenn es keine Hochzeit geben würde.


    Ein paar Mal holte sie tief Luft, bevor sie ansetzte: „Gram, ich …“


    In diesem Moment kam Bobby auf die Veranda gerannt und blieb vor ihnen stehen. „Es ist Zeit für das Kowalskische Vierter-Juli-Footballspiel der Verdammnis!“


    Cat lachte und erhob sich von ihrem Platz. „Wir sprechen ein andermal darüber, Emma. Jetzt mach schon, und hab ein bisschen Spaß.“


    „Ich bin mir nicht sicher, ob ich Football spielen möchte. Vor allem, wenn der Begriff ‚Verdammnis‘ eine Rolle spielt“, sagte sie, aber Bobby packte sie an der Hand und zog sie hinter sich her von der Veranda.


    Der Größe nach wurden sie in zwei Mannschaften eingeteilt, die jeweils aus Männern, Frauen und Kindern bestanden. Emma war in Seans Team, was vermutlich nicht verkehrt war. Sie würde sich hinter ihm verstecken – denn alles, was sie über Football wusste, war, dass es ein sehr grober Sport war.


    Es dauerte nur circa zwei Minuten, bis sie verstanden hatte, dass die Kowalskis nach ihren eigenen Regeln spielten. Und die wenigen Regeln, die sie aufgestellt hatten, waren locker. Größtenteils sorgten sie dafür, dass die kleineren Kinder nicht von den Erwachsenen überrannt wurden.


    Nach fünf Minuten hatte Emma plötzlich den Ball. Sie kreischte und sah sich nach jemandem um – nach irgendjemandem –, um den Ball abzugeben. Doch da war niemand. Tja, Danny stand da, aber er hielt sich gerade den Bauch vor Lachen.


    „Lauf, Emma“, schrie Lisa.


    Sie rannte in die Richtung, in die ihre Freundin hektisch deutete, doch sie kam nur ein paar Meter weit, ehe starke Arme sich um ihre Taille schlangen. Dann fiel sie hin. Zum Glück landete sie auf einem anderen Körper und nicht auf dem harten Boden.


    „Ich liebe Football“, brummte Mitch, der grinsend unter ihr lag.


    Emma verzog das Gesicht und schaffte es, ein Knie auf den Boden zu bekommen, sodass sie aufstehen konnte. Er war allerdings schneller, sprang auf und half ihr auf die Beine.


    „Sie sollten dir öfter den Ball geben“, sagte er grinsend, und seine blauen Augen funkelten.


    „Hände weg von meiner Freundin“, fuhr Sean ihn an und zog Emma am Ellbogen zu sich heran.


    „Du solltest dir mehr Mühe dabei geben, sie zu decken.“


    „Weiter geht’s“, rief Brian.


    Im nächsten Spiel fing Mitch Mikes Pass auf Evan ab und drehte sich, um in die andere Endzone zu laufen. Er hatte bereits die Hälfte der Strecke geschafft, als Sean ihn unsanft von den Beinen holte. Laut krachend fielen sie auf den Boden, und Emma zuckte zusammen. Die beiden rappelten sich auf, ließen jedoch nicht voneinander ab.


    Als Sean den Arm zurücknahm, um Mitch einen Schwinger zu verpassen, ertönte von der Seitenlinie Marys Pfeife. „Jungs! Das reicht!“


    Statt direkt zu seinen Teammitgliedern zu gehen, die die Köpfe zusammengesteckt hatten, lief Sean zu Emma und zog sie zu einem sehr leidenschaftlichen, besitzergreifenden und beinahe schmerzhaften Kuss zu sich heran. Emmas Haut begann zu kribbeln, und ihr wurden die Knie weich. Dann funkelte er seinen Bruder eine ganze Weile an, ehe er zu seinem Team zurückging. Emma ließ er atemlos und verwirrt stehen.


    Lisa starrte sie an. Genauso wie Terry, Beth und Keri. Alle hatten vielsagend die Augenbrauen hochgezogen. Emma verspürte den Wunsch, wegzulaufen und sich zu verstecken. Was machte es schon, wenn Sean sie so besitzergreifend geküsst hatte? Es bedeutete nichts. Er hatte damit keine Ansprüche auf sie angemeldet. Es war wahrscheinlich nur eine instinktive Reaktion auf die Flirtversuche seines großen Bruders, der sich ausgerechnet die Frau ausgesucht hatte, die Sean mit zur Party gebracht hatte. So musste es sein.


    Ein paar Runden später kam Emma wieder in Ballbesitz. Es schien eine unausgesprochene Regel zu geben, dass jeder die Chance bekam, ein Spiel zu machen – auch wenn er es am Ende vermasselte. Sie wollte gerade losrennen, als sie Stephanie sah, die mit der mörderischen Entschlossenheit der Kowalskis im Blick auf sie zugestürmt kam. Kurzerhand entschloss sie sich, den Ball einfach in die Luft zu werfen.


    Mitch, der sie seit seinem ersten unangebrachten Zweikampf nicht mehr berührt hatte, fing den Ball aus der Luft und rannte los, um einen Touchdown zu erzielen. Emmas Teammitglieder machten ihrer Verärgerung Luft.


    „Du spielst noch schlechter Football, als du Auto fährst“, stieß Sean zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


    „Klar, das liegt daran, dass ich keinen …“


    Unvermittelt zog er sie an sich und schlang die Arme um sie, damit er ihr etwas ins Ohr flüstern konnte. „Wage es ja nicht, weiterzusprechen und den Satz zu Ende zu bringen.“


    Sie lachte und lehnte sich an seine Brust. „Was soll ich nicht sagen?“


    „Wenn du den Zauberstab vor diesen Jungs hier erwähnst, werde ich für den Rest meiner Tage damit aufgezogen. Für den Rest meiner Tage. Verdammt, in fünfzig Jahren, wenn unsere Schwänze verschrumpelt und nutzlos sind, werden die Jungs noch immer Witze über den Zauberstab reißen.“


    „Was lässt du es dich kosten?“


    Er verstärkte den Griff und pustete ihr sacht in das Haar. „Was wünschst du dir denn?“


    Sie drehte den Kopf, sodass ihre Lippen beinahe seine Wange berührten, und sagte mit einer sexy Schlafzimmerstimme: „Ich möchte später … fahren, wenn wir aufbrechen.“


    Er stieß einen unwilligen Laut aus. „Ist klar.“


    „Stell dir nur vor, wie Mike sich altersschwach und zahnlos auf seine Gehhilfe stützt und brüllt: ‚Hey, Sean, wie hängt der Zauberstab?‘“


    „Gut, du hast gewonnen. Du kannst fahren.“


    „Spielt ihr noch weiter, oder was?“, rief Leo ihnen zu.


    Sean ließ sie los und rannte zum Ball. Aber als Emma zur Seitenlinie blickte und mit dem Gedanken spielte, eine Pause einzulegen, bemerkte sie, dass Mary sie mit einem ziemlich selbstzufriedenen Lächeln auf den Lippen beobachtete.


    Emma war sich nicht ganz sicher, was das zu bedeuten hatte, doch sie war sich auch nicht klar darüber, ob sie es überhaupt wissen wollte. Also zwang sie sich, zu ihrem Team zurückzulaufen. Sie standen im Kreis zusammen, hatten die Köpfe zusammengesteckt und diskutierten über einen Spielzug, der sie glücklicherweise nicht einzuschließen schien. Trotzdem hörte sie zu. Und zuckte zusammen, als der Kreis sich auflöste und Sean ihr auf den Po schlug.


    Dass sein Bruder mit mir geflirtet hat, scheint seinen Wunsch nach Körperkontakt geweckt zu haben, dachte sie, während Terry gerade mit dem Ball an ihr vorbeirannte.


    „Emma, reiß sie um“, schrie Terrys Ehemann, aber es war zu spät. Und sie war nicht dumm. Terry im Zweikampf umzuwerfen, würde wehtun.


    Der Spielstand lautete entweder einundzwanzig zu zweiundvierzig oder fünfunddreißig beide – je nachdem, wen man fragte. Mary blies auf ihre Trillerpfeife. „Zeit, sich sauber zu machen und für das Feuerwerk vorzubereiten. Kinder, achtet darauf, dass ihr dieses Jahr noch mal auf die Toilette geht, bevor wir losgehen.“


    Vielleicht lag es daran, dass Mitch in der Nähe war und Mary ein Auge auf sie hatte, doch Emma zog die Hand nicht zurück, als Sean sie ergriff. Zusammen gingen sie ins Haus.


    Die Abenddämmerung war schon hereingebrochen, als die Kowalskis sich endlich auf einer Insel aus alten Patchworkdecken am Seeufer niedergelassen hatten. Cat sicherte sich ihren Platz auf einer Ecke der Decken, indem sie ihre Tasche und den Strohhut ablegte, den sie vorher zum Schutz vor der Sonne getragen hatte. Dann ging sie los, um zu sehen, ob am See noch Bekannte waren.


    Hier und da blieb sie stehen und begrüßte ein paar alte Freunde. Aber als sie Russell Walker erblickte, der auf einer der Parkbänke saß, musste sie sich eingestehen, dass sie die ganze Zeit nur nach ihm Ausschau gehalten hatte. Er war allein, also holte sie tief Luft, um ihre Nerven zu beruhigen, die wie bei einem jungen Mädchen verrücktspielten, und ging zu ihm.


    „Ist der Platz noch frei?“


    Seine Miene erhellte sich, als er sie sah, und er klopfte auf den Platz neben sich auf der Bank. „Ich habe mit Dani und ihrem Mann auf der Decke gesessen, doch irgendwie bin ich ein bisschen zu alt dafür.“


    „Emma und ich sind mit Seans Familie hier, aber ich dachte, ich gehe mal los und zögere es möglichst lange raus, auf dem Boden sitzen zu müssen.“


    „Wären sie böse, wenn du hier bei mir bleiben würdest?“


    Bei der Unmenge an Menschen, die auf der Kowalskischen Deckeninsel Platz nehmen würde, würden sie wahrscheinlich nicht einmal bemerken, dass sie fehlte. „Vermutlich nicht.“


    „Würde es dir etwas ausmachen, wenn sie böse wären?“


    Sie lächelte und schüttelte den Kopf. „Eigentlich nicht, nein.“


    Plötzlich fiel ihr Blick auf Emma, die gerade den Weg entlangkam. Offensichtlich war sie auf der Suche nach ihr. Cat winkte, um Emmas Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, und bemerkte sehr wohl die Überraschung, die auf Emmas Gesicht erschien.


    „Hallo, Mr Walker. Wir dachten schon, Gram hätte sich verlaufen.“


    „Ich glaube, ich werde mir das Feuerwerk mit Russell zusammen ansehen.“


    „Oh.“ Cat beobachtete, wie es in Emma arbeitete. „Okay.“


    „Du siehst heute reizend aus“, bemerkte Russell. „Offenbar bekommt dir die Liebe sehr gut.“


    Cat entging nicht, dass Emma kurz zusammenzuckte, ehe ihre Enkelin wieder lächelte. Sie konnte es sich nicht verkneifen, Salz in die Wunde zu streuen. „Russell hat mir erzählt, dass er Sean bisher noch nicht kennengelernt hat.“


    „Nein. Er … äh … Sean geht nicht gern einkaufen. Und oft fährt er in die Stadt, wenn er etwas braucht, weil er dann auch gleich seine Tante und seinen Onkel besuchen kann.“


    Zumindest achtete das Mädchen darauf, dass die Geschichte stimmig war. Cat fragte sich, ob sie sich alles auf Karteikarten notiert hatte. „Du musst ihn nach dem Feuerwerk mal mitbringen.“


    „Ja. Vielleicht. Na dann … Viel Spaß.“


    Sie ging davon, doch Cat ertappte sie dabei, wie sie stirnrunzelnd zurückblickte. Sie sah aus, als versuchte sie zu verstehen, warum ihre Gram das Feuerwerk lieber mit dem Mann ansah, dem der Haushaltswarenladen gehörte, statt mit ihrer Familie.


    Dann wurde eine Testrakete abgefeuert, und Cat schob den Gedanken an Emma beiseite, als die Explosion den dunkler werdenden Himmel erhellte.


    Zusammen mit den anderen Zuschauern riefen sie „Oh!“ und „Ah!“. Und als die Show sich dem großen Finale näherte, stieß Russells Hand gegen ihre. Einen Moment lang ließ er sie neben ihrer liegen, bevor er sie ergriff und ihre Finger miteinander verschränkte.


    „Wo ist Cat?“


    Emma seufzte und sah in die Richtung, wo Gram und Russell Walker saßen. Es war allerdings zu dunkel, um sie erkennen zu können. „Sie hat einen alten Freund getroffen und sitzt mit ihm zusammen auf einer Bank. Dahinten bei den Bäumen.“


    „Mit ihm?“


    „Ja. Mit Russell Walker, dem Besitzer des Haushaltswarenladens.“


    Sean zuckte mit den Achseln. „Wahrscheinlich ist ihr das angenehmer, als auf dem harten Boden zu sitzen.“


    Da ihre Großmutter sich das Feuerwerk mit Russell ansah, hatte Emma genug Platz, um auf ihrem Teil einer alten buntgemusterten Patchworkdecke ein bisschen Abstand zwischen sich und Sean zu bringen – natürlich nicht zu viel Platz, denn es waren eine Menge Kowalskis da, und sie mussten die Kids so weit voneinander entfernt platzieren, dass sie sich gegenseitig nicht mit den Ellbogen erreichen und ärgern konnten.


    Sean beugte sich zu ihr. „Brauchst du ein Beruhigungsmittel?“, fragte er leise.


    „Nein. Warum?“


    „Wenn du gestresst oder angespannt bist, drehst du immer den Verlobungsring an deinem Finger. Und gerade sieht es so aus, als wolltest du versuchen, durch die Bewegung Strom zu erzeugen oder so.“


    Emma verschränkte die Finger und schlang die gefalteten Hände um ihre angezogenen Knie. Gestresst? Angespannt? Warum sollte sie das sein? Ihr Körper kribbelte noch immer wegen des besitzergreifenden Kusses während des Footballspiels, ihre Großmutter hatte sie für Mr Walker aus dem Haushaltswarenladen sitzen gelassen, und sie konnte das alles nicht verstehen.


    Nicht, dass sie nicht versucht hätte, es zu begreifen. Gedanken kreisten unaufhörlich in ihrem Kopf, und sie bemühte sich, das alles zu sortieren, während über ihr am dunklen Himmel Farben explodierten. Vielleicht hatte Sean recht, und Gram hatte sich nur neben Mr Walker auf die Bank gesetzt, weil sie nicht auf dem ungemütlichen Fußboden sitzen wollte. Und vielleicht hatte Sean sie auch nur geküsst, weil er dachte, dass ein verliebter Mann das tat, wenn sein älterer Bruder mit seiner Verlobten flirtete. Alles war also ganz harmlos.


    Aber sie hatte beobachtet, wie Sean zwei Wochen lang so getan hatte, als wäre er in sie verliebt. Und obwohl er sich nicht schlecht anstellte, glaubte sie nicht, dass er die schauspielerischen Fähigkeiten besaß, das primitive, besitzergreifende Funkeln in seinen Augen vorzutäuschen, das sie dort erkannt hatte, ehe er Anspruch auf ihren Mund erhoben hatte.


    Sean rutschte ein bisschen näher – vermutlich, damit sein Mund näher an ihrem Ohr war. Sie schätzte seine Diskretion. Seinen warmen Atem auf ihrer Haut allerdings weniger. „Du versuchst nicht mal, das hier ein bisschen zu genießen, oder?“


    „Doch.“ Sie liebte es, seine Schulter an ihrer zu spüren. Und seinen Duft. Und das Licht, in das das Feuerwerk sein Gesicht tauchte.


    Er schien nicht mehr sagen zu wollen, rückte aber auch nicht wieder von ihr ab. Also betrachteten sie das Feuerwerk gemeinsam und lachten über die Kinder, die übertrieben überschwänglich „Oh!“ und „Ah!“ riefen. Sie alle waren mit leuchtenden Armbändern und Halsketten in Neonfarben geschmückt und so verrückt und bunt wie eine Show in Vegas.


    Nach einer Weile verlagerte Emma das Gewicht und versuchte, auf dem harten Untergrund eine halbwegs bequeme Position zu finden. Das war nicht so leicht. Unvermittelt zog Sean sie jedoch an sich, und sie lehnte sich an seine Schulter. Das war sehr angenehm … zumindest körperlich. Für ihren Geist und ihr Herz war es die reinste Hölle. Sie war überrascht – und das nicht im positiven Sinn –, als sie sich bei dem Wunsch ertappte, ihre Gram säße mit auf der Decke, sodass Sean eine Entschuldigung hätte, seine Arme um sie zu schlingen und ihr einen Kuss in den Nacken zu hauchen.


    Sie fing an, sich zu erhoffen, Sean würde Entschuldigungen dafür finden, so einiges mit ihr anzustellen. Vor allem Dinge, die er nicht vor Gram mit ihr tun konnte.


    Erst die Hälfte des Monats war vorbei, und sie hatte so viel Zeit damit verbracht, an Sex mit Sean zu denken, dass sie fürchtete, bei der erstbesten flüchtigen Berührung von ihm einen spontanen Orgasmus zu bekommen. Der abendliche Gang vom Badezimmer zur Couch war das Schlimmste und erforderte ihre volle Konzentration. Sie traute ihrem Körper nicht und fürchtete, er könnte sich irgendwann einfach nach rechts wenden und zu Sean ins Bett klettern.


    „Woran denkst du gerade?“, flüsterte Sean ihr ins Ohr, und sie fluchte unterdrückt. Sie musste wirklich aufhören, in seiner Gegenwart an Sex zu denken.


    „Ich denke an die Kuchen und Pasteten, die bei deiner Tante zu Hause auf uns warten, wenn wir zurückkommen“, schwindelte sie.


    Er lachte leise. Der Klang wurde beinahe vom Feuerwerk übertönt. „Ich hatte keine Ahnung, dass ein Dessert eine solche Wirkung auf dich hat. Das werde ich mir merken.“


    Statt sich mit dem unterschwelligen Versprechen in seinen Worten und seiner sexy Stimme auseinanderzusetzen, wandte sie das Gesicht ab und beachtete ihn nicht weiter. Doch das Verlangen, das er erneut in ihr geweckt hatte, ließ sich nicht ignorieren. Das werde ich mir merken.


    Als die letzten lauten und bunten Explosionen des großen Finales den Himmel über dem See erhellten, applaudierten und jubelten die Kowalskis. In der kurzen Zeit, die die Familie auf den Decken gesessen hatte, sah es so aus, als hätte sie sich dort häuslich niedergelassen: Überall waren Flaschen, Verpackungen von Snacks und Spielzeuge verteilt. Sean stand auf und hielt Emma die Hand hin.


    Sie zögerte, seine Hand zu ergreifen. Doch das war albern. Er war ein Gentleman, also half er ihr natürlich dabei, aufzustehen. Die Tatsache, dass sie innerlich noch immer aufgewühlt und durcheinander von dem Kuss war, war ganz allein ihr Problem und nicht seines.


    Sobald sie stand, löste sie sich so schnell wie möglich aus seinem Griff und warf einen Blick auf den Hut und die Tasche ihrer Großmutter. „Gram wollte, dass ich nach dem Feuerwerk mit dir zusammen zu ihr komme. Wahrscheinlich möchte sie, dass du Mr Walker kennenlernst.“


    „Stört dich das?“


    „Dass du ihm vorgestellt werden sollst?“


    Er schüttelte den Kopf und zog sie von der Patchworkdecke, weil Terry sie zusammenfalten wollte. „Dass sie sich das Feuerwerk mit ihm zusammen angesehen hat.“


    Erwachsen wäre es gewesen, seinen Verdacht, sie könnte ein Problem damit haben, dass ihre Großmutter einen Freund hatte, mit einem Lachen abzutun. Aber das gelang ihr nicht. Nicht, wenn er sie so eindringlich ansah. „Ich weiß es nicht. Ich habe es nicht kommen sehen, so viel ist klar. Wo ist eigentlich Mitch?“


    „Blondine. Bei der Haupttribüne.“


    Sie drehte sich um und sah Mitch, der sich mit einer hübschen blonden Frau in einem knappen gelben Sommerkleidchen unterhielt. Sie war so aufgedonnert und zurechtgemacht, dass man ihr ansah, dass sie allein aus dem Grund erschienen war, um einen Mann zu finden, der sie nach Hause brachte. „Er verliert keine Zeit.“


    Sean stieß einen verächtlichen Laut aus, und sie konnte nicht genau sagen, ob es Verärgerung darüber war, dass sein Bruder ein Frauenheld war, oder darüber, dass er selbst nicht frei war, um sich eine willige Frau in einem knappen Sommerkleidchen zu suchen.


    Bevor sie es herausfinden konnte, tauchte Gram mit Russell Walker im Schlepptau auf. Hinter ihm folgte ein Pärchen, das nur ein bisschen jünger aussah, als ihre Eltern jetzt gewesen wären.


    „Emma“, sagte Gram, „das hier sind Russells Tochter Dani und ihr Ehemann Roger. Russell, meine Enkelin Emma und ihr Verlobter Sean.“


    Emma lächelte und schüttelte Hände, während die Begrüßungen um sie herum weitergingen. Innerlich fühlte sie sich jedoch mit einem Mal wie betäubt. Erschöpfung, schoss es ihr durch den Kopf. Es war ermüdend, ständig etwas vorzuspielen. Sie wollte nur noch nach Hause gehen und Sean dazu bringen, auf der Couch zu schlafen, damit sie sich in ihrem gemütlichen Bett zusammenrollen und sich ausruhen konnte. Glücklicherweise war dieser Abend fast vorüber.


    „Wenn Sie noch nichts anderes vorhaben“, wandte Mary sich in dem Moment an Russell und die anderen, „können Sie gern auf ein Dessert mit zu uns kommen.“


    Emma seufzte leise. Vielleicht hatte sie sich auch getäuscht.

  


  
    12. KAPITEL


    Sean würde seine Cousins umbringen. Langsam. Qualvoll. Aber zuerst würde er sie windelweich prügeln, damit ihnen das Lachen verging.


    Nach dem Feuerwerk waren sie alle wie geplant zurück zu seiner Tante und seinem Onkel gefahren. Nicht geplant war allerdings gewesen, dass Cat den Kowalskis ihren Freund Russell, dessen Tochter Dani und deren Ehemann Roger vorstellen würde. Und es war auch nicht vorgesehen gewesen, dass Mary die drei einladen würde, nach dem Feuerwerk zu Kaffee und Kuchen zu ihnen zu kommen.


    Nachdem Pasteten und Kuchen verputzt waren, hatten Mike und Lisa ihre Jungs nach Hause gebracht. Die beiden Babys Lily und Brianna waren längst eingeschlafen. Also hatte die ältere Generation beschlossen, ein Kartenspiel zu spielen, von dem niemand unter vierzig die Regeln kannte. Die älteren Herrschaften hatten sich in den Gemeinschaftsraum im Keller zurückgezogen. Nur Mitch war nicht dabei gewesen – er hatte sich kurz nach dem Feuerwerk verabschiedet und war mit der umwerfenden Blondine in dem Hauch von Nichts verschwunden.


    Joe hatte behauptet, für den Rest der Gäste den perfekten Zeitvertreib zu haben. Kevin hatte gegrinst und zugestimmt. Und sie waren vier Paare gewesen, was hervorragend gepasst hatte. Sean hätte es besser wissen müssen …


    Das Spiel war eine Art verrückte Erwachsenenversion von „Die Frischverheirateten“. Und innerlich lachten Joe und Kevin sich kaputt, weil Dani und Rogers Anwesenheit bedeutete, dass Sean und Emma weiter so tun mussten, als wären sie glücklich verlobt. Wenn sie es nicht taten, würde Dani es ohne Zweifel ihrem Dad erzählen, der sie umgehend an Cat verraten würde.


    „‚An welchem Ort hattet ihr das erste Mal Sex?‘“, las Roger von einer Spielkarte vor.


    Dani stellte die Stoppuhr an, und sechs von ihnen beugten sich über ihre Blöcke, auf denen sie hektisch ihre Antworten notierten. Sean starrte auf sein leeres Blatt und beschloss, eine naheliegende Antwort aufzuschreiben. Hoffentlich würde Emma das Gleiche tun.


    Als die Stoppuhr piepte, legte er seinen Stift beiseite. Joe und Keri machten ihren ersten Punkt. Beide hatten geschrieben: auf dem Rücksitz von Joes 1979er Ford Granada. Bei Kevin und Beth war es das Hotel gewesen, in dem Joe und Keris Hochzeitsempfang stattgefunden hatte, und Dani und Roger hatten Danis Schlafsaal notiert.


    Emma verzog das Gesicht, als sie Sean anblickte, und hielt dann ihren Notizblock in die Höhe. „‚Auf einer Patchworkdecke unter einem blühenden Hornstrauch.‘“


    Die anderen Frauen lächelten und seufzten leise auf, doch Joe und Kevin lachten bereits. Das war nicht gerade naheliegend gewesen. Unter einem blühenden Hornstrauch?


    „Wir brauchen jetzt noch deine Antwort“, sagte Roger.


    Sean hob den Block hoch. „‚In einem Bett.‘“


    Seine Cousins lachten nun noch lauter, während Dani und Roger ein bisschen verwirrt aussahen.


    „Oh“, sagte Emma. „Ihr wolltet wissen, wo der erste Sex miteinander war?“


    Es war ein gelungener Rettungsversuch, aber Sean hatte dennoch die böse Vorahnung, dass von jetzt an alles nur noch schlimmer werden würde. Und da er und Emma von Glück reden konnten, wenn ihr Geheimnis am Ende des Abends noch immer Bestand hätte, und sie überdies nur verschwindend geringe Chancen auf den Sieg hatten, konnte er sich auch einen Spaß daraus machen.


    Dani war an der Reihe, eine Frage vorzulesen. „‚Wer hat bei euch im Schlafzimmer das Sagen?‘“


    Zur Belustigung aller gab es in dieser Runde keine Übereinstimmungen, und Sean glaubte nicht daran, dass er und Emma das Gleiche antworten würden, als er seinen Notizblock in die Höhe hielt. „‚Ich, weil ich den großen Knüppel habe.‘“


    Mit bemerkenswert ungerührter Miene las Emma ihre Antwort vor. „‚Sean, weil er den Zauberstab hat.‘“


    „Wow. Also … Sean und Emma bekommen einen Punkt“, sagte Dani, während die Männer in prustendes Gelächter ausbrachen.


    Auf keinen Fall würde Sean das ungesühnt durchgehen lassen, und er zwinkerte Emma zu, als Kevin die nächste Frage vorlas. „‚Was war der ausgefallenste Ort, an dem ihr je Sex hattet?‘“


    Die Tatsache, dass Joe und Keri es auf dem Rücksitz seines Wagens getan hatten, führte zu einigen Fragen hinsichtlich der beengten Verhältnisse, doch dann war Emma an der Reihe. „‚Im Bett. Weil Sean einfach keine Fantasie hat.‘“


    Roger zuckte peinlich berührt zusammen, aber seine Cousins hatten kein Problem damit, laut loszulachen.


    Kopfschüttelnd hielt Sean seinen Notizblock hoch. „‚Im Auto auf dem Parkplatz des Einkaufszentrums. Emma lügt, weil sie nicht will, dass irgendjemand herausfindet, wie sehr es sie anmacht, beim Sex beobachtet zu werden.‘“


    Ihr fiel die Kinnlade herunter, doch sie erholte sich schnell von ihrer Überraschung und schenkte ihm ein zuckersüßes Lächeln, das nicht zu dem „Das kriegst du wieder!“-Ausdruck in ihren Augen passen wollte.


    Beth stellte die nächste Frage. „‚An die Frauen: Wo, glaubt ihr, hätte euer Mann gern einmal Sex?‘“


    Keri wusste, dass Joe davon träumte, Sex im Stanley Hotel zu haben, in dem es angeblich wirklich spuken sollte. Das Stanley Hotel war Stephen Kings Inspiration für „The Shining“ gewesen. Dani behauptete, Roger wolle es an einem Strand in der Karibik machen, aber er entgegnete, dass das ihre Fantasie wäre und dass er einmal Sex in einem Iglu haben wolle. Warum, konnten die anderen selbst durch wiederholtes Nachhaken nicht in Erfahrung bringen. Und als es um Kevin ging, wusste selbst Sean, dass er davon träumte, auf dem Wurfmal im Fenway Park mit einer Frau zu schlafen.


    Dann sollte Emma ihre Antwort zeigen. „‚Auf der Toilette eines Baumarktes.‘“


    Kurz herrschte verstörtes Schweigen, bis Dani sagte: „Äh … Echt?“


    „Nein, eigentlich nicht“, stieß Sean zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


    „Doch, echt“, übertönte Emma ihn. „Nur dort kann er mir nämlich einen wirklichen … Hammer zeigen.“


    Als die anderen in Gelächter ausbrachen, wurde Sean klar, dass ihre einzige Chance, den Abend zu überstehen und ihr Geheimnis zu wahren, eine gute Prise Humor war. Trotzdem fand er ihren Witz nicht besonders lustig.


    Es war allerdings die Antwort auf die letzte Frage, die für ihn das Fass endgültig zum Überlaufen brachte. Die Frage lautete: „Wenn euer Sex ein Motto hätte, wie würde es lauten?“


    Joe und Keris Motto war nicht weiter überraschend: Weck das Baby nicht auf. Kevin und Beth notierten beide: Besser als Schokoladenkuchen. Was auch immer das bedeuten sollte. Dani schrieb: Sex wird mit der Zeit immer besser – wie guter Wein. Und Roger schrieb: Wie beim Käse – je älter man wird, desto besser ist er. Daraufhin entbrannte eine Diskussion, ob sie nun einen Punkt dafür bekamen oder nicht. Sie hätten wahrscheinlich einen Punkt bekommen, wenn Keri und Joe nicht dabei gewesen wären, die dem Begriff „wetteifernd“ eine ganz neue Bedeutung gaben.


    Erwartungsvoll blickten alle zu Sean. Schließlich seufzte er und drehte seinen Notizblock um. Sie hatten schon lange keine Chance mehr auf den Sieg, aber er fürchtete sich davor, was die Besserwisserin, mit der er nicht wirklich verlobt war, geschrieben hatte. „‚Sie ist der Boss.‘“


    Der Blick, den Emma ihm zuwarf, während sie ganz langsam ihren Block umdrehte, zeigte ihm, dass sie gerade dabei war, in ihrem kleinen Spielchen den Royal Flush abzulegen.


    „Größe spielt echt keine Rolle“, sagte sie, wie er fand, viel zu laut.


    Ehe er etwas darauf erwidern konnte – er war sich sicher, dass er irgendetwas sagen musste, auch wenn er noch nicht wusste, was genau es sein würde –, tauchte Cat am Treppenabsatz auf.


    „Ich störe die Party ja nur ungern“, erklärte sie, „aber es ist schon spät, und wir würden dann jetzt aufbrechen wollen.“


    Vielleicht wollte Cat für heute Schluss machen, doch Sean fing gerade erst an.


    Wenn Gram nicht mit im Truck gesessen hätte, dann hätte Emma Sean eine Rückfahrt beschert, die er bis ans Ende seiner Tage nicht vergessen hätte. Unter den gegebenen Umständen beschleunigte sie nur langsam und genoss es, wie er ab und zu panisch die Luft einsog und mit dem Fuß versuchte, ein Bremspedal zu erreichen, das nicht vorhanden war.


    Weil es schon so spät war, zog Gram sich direkt ins Bett zurück, und Sean folgte ihr die Treppe hinauf. Als Emma unten alle Türen abgeschlossen hatte, hörte sie das leise Schnarchen aus dem Zimmer ihrer Großmutter, als sie auf ihrem Weg ins Schlafzimmer kurz an der Tür stehen blieb.


    Sean schnarchte nicht, aber er war schon im Bett. Er lag auf dem Rücken, hatte die Hände hinter dem Kopf verschränkt und starrte finster an die Decke. Statt ihm die Gelegenheit zu geben, sie anzufauchen, weil sie wie ein Mädchen gefahren war, ging sie lieber gleich ins Bad, um sich fürs Bett fertig zu machen.


    In der Eile hatte sie allerdings vergessen, ihren Pyjama mitzunehmen. Nun steckte sie in der Zwickmühle. Sie konnte entweder hinausgehen, ihre Nachtwäsche holen und wieder ins Badezimmer zurückgehen, um sich umzuziehen, oder sie konnte ins Schlafzimmer gehen und sich dort den Pyjama anziehen. Falls Sean das nicht gefiel, musste er ja nicht hinsehen.


    Nachdem sie das Bad verlassen hatte, schaltete sie im Schlafzimmer das Deckenlicht aus. Doch das brachte nicht allzu viel. Die Nacht war sternenklar, der Mond leuchtete hell, und sie wusste, dass man sie sehr gut erkennen konnte, als sie ihre Jeanshose öffnete und sie über die Hüften hinunterschob.


    „Was, zur Hölle, machst du da?“


    „Ich ziehe meinen Schlafanzug an.“


    „Das machst du immer im Badezimmer.“ Seine Stimme war leise und rau, aber Emma bemerkte, dass er den Blick nicht abwandte.


    „Ich habe ihn vergessen, und es gibt keinen Grund, extra wieder ins Bad zurückzugehen.“ Sie zog die Jeans aus und wollte die Shorts anziehen, ehe sie ihr Oberteil wechselte. Doch dann fielen ihr wieder seine dummen Antworten auf die blöden Fragen in dem Spiel ein, und sie änderte ihre Meinung.


    „Der Grund ist, dass du es nicht in meiner Gegenwart tust“, beharrte er.


    „Oh. Hast du es schon vergessen? Es macht mich an, dabei beobachtet zu werden.“ Und damit zog sie sich das T-Shirt über den Kopf.


    Sie musste sich einen überraschten Aufschrei verkneifen, als sie das Oberteil ausgezogen hatte, denn mit einem Mal stand Sean vor ihr – und er trug nichts außer engen blauen Boxershorts. Finster schaute er sie an. „Du hast gesagt, ich hätte keine Fantasie.“


    „Und keine Fantasie zu haben ist ja auch viel, viel schlimmer, als wenn die Familie deiner besten Freundin glaubt, du wärst ein Exhibitionist.“


    „Und über das andere, was du gesagt hast, werden wir kein Wort mehr verlieren. Nie wieder.“


    Er war in ihren persönlichen Bereich eingedrungen und ihr sehr nahe, also legte sie die Hände auf seine Brust, um ihn wegzuschieben. Aber er packte ihre Handgelenke. Als sie so dastand, die Hände auf seiner nackten Haut, spürte sie, dass sein Herz genauso schnell schlug wie ihres. Und sie wusste, dass sie zwei Möglichkeiten hatte: Entweder sie trat den Rückzug an, oder sie landete mit ihm im Bett.


    „Worüber werden wir nie wieder sprechen? Über das Klo im Baumarkt oder …“


    „Treib es nicht zu weit, Emma. Es ist schon eine ganze Weile her.“


    „Wie lange?“


    „Viel zu lange.“ Er nahm ihre Hände von seiner Brust, ließ ihre Handgelenke jedoch nicht los. „Und ich hatte nicht einmal die Gelegenheit, mir die Datingszene hier genauer anzusehen, ehe du mit diesem unausgegorenen Plan vor meiner Tür gestanden hast.“


    „Und seit wir … hast du nicht …“


    „Das Letzte, was ich gebrauchen kann, ist, dabei erwischt zu werden, wie ich meine Frau betrüge – die Frau, mit der ich eigentlich keine Beziehung habe, was ich allerdings niemandem sagen darf.“ Langsam ließ er den Blick von ihrem Gesicht zu dem BH aus weißer Spitze gleiten. Er seufzte. „Du machst mich fertig.“


    „Jede Nacht wach auf der Couch zu liegen und darüber nachzudenken, wie es sich anfühlt, mit dir im Bett zu liegen, stellt mich schon seit zwei Wochen vor eine echte Herausforderung.“


    „Ja.“ Er ließ ihre Handgelenke los, legte die Hände in ihren Nacken und vergrub seine Finger in ihrem Haar. „Ich habe auch darüber nachgedacht. Sehr oft. Eigentlich sogar so ziemlich die ganze Zeit über.“


    „Wir sind zwei erwachsene, alleinstehende Menschen. Es gibt keinen Grund, warum wir uns quälen sollten.“


    Bedächtig zog er sie an sich. Mit den Fingerspitzen streichelte er noch immer ihren Kopf. Bei all dem Gerede verlor sie allmählich die Geduld. Ihr stand der Sinn nach Taten.


    Doch anscheinend war Sean noch nicht so weit. „Das hier wird nichts ändern, Emma. Ich möchte nicht, dass du falsche Vorstellungen bekommst. Sobald wir Cat zum Flughafen gebracht haben, bin ich weg. Das hier ist nicht … echt.“


    „Die Höhepunkte werden aber echt sein, oder?“


    „Sehr echt sogar. Und zahlreich.“


    „Ich werd‘s überleben.“


    Laut aufstöhnend umfasste Sean ihr Gesicht mit beiden Händen und küsste sie. Es war ein leidenschaftlicher und fordernder Kuss, fast wie der Kuss auf dem provisorischen Footballfeld. Doch diesmal war er nicht hastig. Mit der Zunge reizte er ihre und hielt mit einer Hand ihren Kopf fest.


    Mit der anderen Hand zog er sie noch näher an sich. Sie konnte den wachsenden Beweis spüren, dass sie sehr, sehr falschgelegen hatte, als sie beim Spiel angedeutet hatte, er könnte untenrum nicht gut bestückt sein.


    Begierig ließ sie die Hände von seiner Brust zu den Schultern und dann zu seinem Rücken gleiten. Sie ließ nicht los, weil sie nicht wollte, dass der Kuss jemals endete. Als er ihre Oberschenkel umfing und sie hochhob, schlang sie ihm die Beine um die Taille.


    Im nächsten Moment hatte er sie aufs Bett gelegt und lag auf ihr. Seine Erektion drängte sich zwischen ihre Beine. Sie hob die Hüften an und spornte ihn an weiterzumachen. Aber für einen Mann, der behauptete, lange keinen Sex mehr gehabt zu haben, schien er es nicht besonders eilig zu haben.


    Er hob den Kopf und blickte ihr ins Gesicht. „Ehe wir weitermachen, gibt es noch eine Sache.“


    Sie stöhnte. „Ist das dein Ernst?“


    „Machst du auch nur einen Witz über meinen Zauberstab“, warnte er sie, „bin ich weg – egal, ob ich mir anschließend Eiswürfel in die Hose stecken muss. Vermutlich werde ich etwas krummbeinig laufen, aber ich werde auf jeden Fall gehen.“


    Sie lachte und schob die Hände hinter ihren Rücken, um den BH zu öffnen. „Ich werde versuchen, mich zusammenzureißen.“


    Sean schob ihr die Träger des BHs über die Arme und schleuderte den BH zur Seite, bevor er anfing, ihre Brüste mit dem Mund zu verwöhnen. Als er eine ihrer Brustspitzen in den Mund nahm und sanft daran saugte, stöhnte sie auf und drängte ihm die Hüften entgegen.


    Mit der gleichen Aufmerksamkeit widmete er sich der anderen Brust und hob dann den Kopf, um Emma anzusehen. Er war etwas atemlos – wie Emma auch – und warf ihr ein verschmitztes Lächeln zu.


    „Sosehr ich dich mit meiner Ausdauer und meiner Fantasie beeindrucken möchte, könnten wir das vielleicht doch auf morgen Nacht verschieben …“


    Sie schlang ihm die Beine um die Unterschenkel und strich mit dem Fuß sein Bein hinauf. „Morgen Nacht? Du kommst nicht auf dumme Gedanken, oder?“


    „Ich weiß schon, was ich morgen Nacht gern mit dir machen würde. Jetzt … hab ich es allerdings ein bisschen eilig, wenn du verstehst, was ich meine.“


    „Ich weiß genau, was du meinst.“ Sie schlüpfte aus ihrem Höschen, und Sean löste sich von ihr, damit er es ihr ganz ausziehen konnte, ehe er in ihre Nachttischschublade griff und ein Kondom herausholte.


    „Hey. Du hast Kondome in meinen Nachttisch gelegt?“


    „Ich bin Optimist.“ Dann stand er auf und entledigte sich seiner Boxershorts.


    Als er sich wieder auf sie legte, schlang Emma die Beine um seine Hüften und drängte ihn dazu, ihr näher zu kommen. Er hielt ihr stand und gab ihr stattdessen einen glühenden Kuss, bevor er zwischen ihre Oberschenkel glitt.


    Und, verdammt, er war genau so, wie sie es sich in den schlaflosen Nächten der vergangenen zwei Wochen ausgemalt hatte. Langsam und tief drang er in sie ein, bis sie es nicht länger aushalten konnte, die Fingernägel an seinen Rücken presste, aufkeuchte und mehr wollte.


    Als er den Arm unter ihr Knie legte, um noch weiter in ihr zu versinken, sog sie scharf die Luft ein und rief stöhnend seinen Namen.


    „Schh“, flüsterte er und tat es gleich noch einmal.


    Doch es war unmöglich, still zu sein. Nicht wenn sie den Drang verspürte, ihn anzufeuern. Sie wand sich unter ihm, und er verstand, was sie ihm damit zeigen wollte. Im nächsten Moment hatte sie ihm den Rücken zugewandt und kniete vor ihm, stützte sich auf den Unterarmen ab und schmiegte den Kopf in sein Kissen.


    Sean umklammerte ihre Hüften und drang erneut in sie ein. Jeder Stoß war etwas härter als der vorherige. Das Kissen dämpfte ihr Stöhnen. Mit den Fingern krallte sie sich in das Kissen, als ein heftiger Orgasmus sie mit sich riss.


    Sean stöhnte auf, und sein Griff um ihre Hüften verstärkte sich. Er erschauerte und glitt noch ein paarmal tief in sie. Dann ließ er sich auf sie sinken, sodass sie ausgestreckt auf der Matratze lag.


    Emma drehte den Kopf, um Luft zu holen, und genoss das Gewicht und die Wärme seines zitternden Körpers auf sich. Er hauchte ihr Küsse in den Nacken und wollte sich aufrichten, aber er im nächsten Moment sank er wieder auf sie.


    „Nur noch einen Augenblick“, murmelte er in ihre Haare.


    „Mhmm.“ Sie fand noch keine Worte, doch wenn sie etwas hätte sagen können, dann hätte sie ihn gebeten, sich nicht zu bewegen. Sie fand es schön, so wie es war.


    Nach einer Minute stand er auf und ging ins Badezimmer. Auf seinem Weg zurück nahm er ihr Kissen von der Couch und warf es aufs Bett. „Rück ein Stück. Du liegst auf meiner Seite.“


    „Das ist mein Bett“, erwiderte sie schläfrig. „Du hast keine Seite.“


    „Rück ein Stück.“


    Sie drehte sich auf die Seite, allerdings nur, weil sie die Atmosphäre nicht mit Streitereien zerstören wollte. Und sobald er auf „seiner“ Seite des Bettes lag und sie wieder an sich gezogen hatte, war es ihr auch egal.


    „Das war unglaublich“, flüsterte er.


    „Der reinste Zauber.“


    Sie schrie auf, als er ihr einen Klaps auf den Po gab, aber er lachte, als er die Arme um sie schlang und sein Gesicht in ihrem Haar barg. Sie lächelte noch immer, als sie in den Schlaf glitt.


    Sean wurde vom Klingeln des Handys geweckt. Ein paar Sekunden lang war er verwirrt, denn es war Sonntag, also sollte Emmas Handywecker eigentlich ausgeschaltet sein. Dann begriff er, dass es sein Handy war, das auf dem Nachttischchen lag und klingelte.


    Im selben Moment wurde ihm klar, dass Emma sich in der Nacht umgedreht hatte und ihm nicht länger den Rücken zuwandte. Die Decke war heruntergerutscht, und, verdammt, Emma hatte echt schöne Brüste. Jetzt rührte sie sich, wahrscheinlich ebenfalls durch das nervtötende Klingeln wach gemacht, also starrte er sie nicht weiter an und nahm das Telefongespräch entgegen.


    „Was ist?“


    „Ich würde ja sagen, dass ich hoffe, dich nicht geweckt zu haben, aber ich schätze, ich habe genau das getan.“ Es war Mitch, und er klang nicht gerade so, als hätte er ein schlechtes Gewissen.


    „Es ist sieben Uhr am Sonntagmorgen, du Spinner. Natürlich hast du mich aufgeweckt.“


    Und er hatte auch Emma geweckt. Sean seufzte enttäuscht, als sie aufstand, sich ihre Kleidung schnappte und im Badezimmer verschwand. Als er in der vergangenen Nacht eingeschlafen war, hatte er sich das Aufwachen ein bisschen anders ausgemalt.


    „Du musst mir einen Gefallen tun“, sagte Mitch.


    „Ruf eine Servicehotline an.“


    „Du bist mein Bruder.“


    Sean schwang die Beine über die Bettkante und rieb sich das Gesicht. „Was ist los?“


    „Bei meinem Mietwagen ist die Batterie leer. Die Werkstatt kann erst am Nachmittag helfen. Und April hat keinen Wagen.“


    „April. Ach, warte mal … Heißt die Blondine von gestern Abend so?“


    „Ja. Du musst mich abholen und zum Flughafen bringen.“


    „Ruf dir ein Taxi.“


    „Das habe ich versucht. Das hier ist nicht Boston, Kumpel. Sie können mir selbstverständlich einen Fahrer schicken, der mich nach Manchester bringt – allerdings erst zehn Minuten nachdem ich in Manchester sein muss. Komm schon. Ich brauche nur eine Mitfahrgelegenheit. Ein Mitarbeiter vom Mietwagenverleih kommt vorbei, um den Schrotthaufen abzuholen.“


    „Gut. Wie komme ich zu Aprils Haus?“


    Als er die Wegbeschreibung auf ein Post-it gekritzelt und seinem Bruder versichert hatte, so gut wie auf dem Weg zu sein, war Emma schon fast aus der Tür des Schlafzimmers geschlüpft. Ein blumiger Duft wehte hinter ihr her. Er spielte mit dem Gedanken, sie zurückzurufen. Allerdings hatte er keine Ahnung, was er ihr sagen wollte, also ging er ins Bad, um zu sehen, ob sie etwas heißes Wasser für ihn übrig gelassen hatte.


    Bevor er anschließend nach unten ging, nahm er seinen Edding und klebte ein neues Post-it an den Spiegel.


    Übrigens: Das war meine Lieblingsstellung.


    Beinahe hätte er noch einen Smiley dazugemalt, doch gerade noch rechtzeitig fiel ihm ein, wie lahm das gewirkt hätte. Das wäre der Anfang vom Ende gewesen – und hätte darin gegipfelt, Herzen statt i-Punkten zu malen.


    Als er in die Küche kam und an seinem Platz einen Teller mit Rührei und Speck stehen sah, warf er einen Blick auf die Uhr und beschloss, dass Mitch ruhig noch ein paar Minuten warten konnte.


    Emma war ungewöhnlich geschäftig. Und bei allem, was sie tat, schien sie so konzentriert zu sein, dass sie ihn nicht ansehen konnte. Sie strich sich Butter aufs Toast, trank den Saft aus und verbrachte einige Minuten damit, einen unsichtbaren Kaffeefleck aufzuwischen. Vielleicht lag es daran, dass ihre Großmutter im Raum war, aber es schien ihr ein bisschen unangenehm zu sein, dass sie in der vergangenen Nacht Sex gehabt hatten.


    Tollen Sex. Er war deswegen überhaupt nicht verlegen und hoffte, es am Abend direkt wieder tun zu können. Doch dieses Mal wollte er die erweiterte Version. So etwas wie den „Director‘s Cut“. Er hatte seiner Vorstellung vom gestrigen Abend in allen Teilen noch einiges hinzuzufügen – denn er hatte das meiste weglassen müssen, um mit dem winzigen Zeitfenster zurechtzukommen, das seine lang vernachlässigte Libido ihm gelassen hatte.


    Im Augenblick musste er sich allerdings um Mitch kümmern. Nachdem er sein Frühstück in Rekordzeit vertilgt hatte, spülte er seinen Teller ab und gab Cat einen Kuss auf die Wange. „Ich hasse es, so beim Essen hetzen zu müssen, aber mein Bruder muss dringend zum Flughafen gebracht werden.“


    Als er Emma wie immer einen Abschiedskuss geben wollte, weil Verlobte das nun einmal so machten, rechnete er beinahe damit, dass sie zurückzucken würde. Stattdessen strich sie ihm bei seinem Kuss mit der Zunge über die Unterlippe und warf ihm einen Blick zu, in dem das Versprechen stand, dass seine Vorstellungen später wahr werden würden.


    Ohne Probleme fand er Aprils Haus und blieb im Wagen sitzen, während Mitch ihr in der Tür einen Abschiedskuss gab. Und dann noch einen, der so leidenschaftlich war, dass Sean irgendwann auf die Hupe drückte, um die Party der beiden zu beenden.


    Die Blondine lächelte und winkte, als sie davonfuhren, und Sean schüttelte den Kopf. Sie würde Mitch Kowalski nie wiedersehen, und das wusste sie auch. Sein ältester Bruder hatte die erstaunliche Fähigkeit, Frauen zu lieben und zu verlassen, ohne dass sie ihm etwas nachtrugen.


    Es dauerte nicht lange, bis Mitchs gute Laune Sean auf die Nerven ging. „Wenn du weiter so pfeifst, kannst du laufen.“


    „Hey, es ist nicht meine Schuld, dass du dich auf eine Frau eingelassen hast, die nur vortäuscht, dich zu mögen.“


    Seans Griff um den Lenker verstärkte sich. Es juckte ihn in den Fingern, Mitch zu erzählen, dass Emma in der vergangenen Nacht nichts vorgetäuscht hatte. Doch er hielt wohlweislich den Mund.


    Zum einen stand Geld auf dem Spiel. Wenn er sich Mitch anvertraute, hätte der es schon Ryan und Josh erzählt, noch ehe er überhaupt in den Flieger gestiegen wäre, damit sie entscheiden konnten, wer den Wettpool gewonnen hätte. Aber darum ging es eigentlich gar nicht. Schließlich wurden ständig Wetten abgeschlossen, und mal gewann er, mal verlor er.


    Worum es wirklich ging, war die Möglichkeit – nein, die Wahrscheinlichkeit –, dass Mitch es auch einem ihrer Cousins verraten würde, der es den anderen Cousins weitersagen würde, die es ihren Partnerinnen erzählen würden und … Dann war es nur eine Frage der Zeit, bis die Neuigkeiten bei Tante Mary landen würden. Und wenn Tante Mary es sich in den Kopf setzte, dass er und Emma ein richtiges Paar werden könnten, hätte er sie im nächsten Moment am Hals, und sie würde ihn drängen, endlich sesshaft zu werden.


    Es war also besser, den Mund zu halten. Denn egal, wie sehr Emma in der letzten Nacht seine Welt auf den Kopf gestellt hatte, wollte er sich einfach noch nicht ernsthaft binden.

  


  
    13. KAPITEL


    Sobald Emma und Sean verschwunden waren – Emma hatte, fünf Minuten nachdem Sean losgefahren war, einen Anruf von einem aufgeregten Kunden erhalten, dessen neu angelegter Garten von irgendeinem nachtaktiven Tier verwüstet worden war –, führte Cat in der Küche einen Siegestanz auf. Die beiden hatten in der vergangenen Nacht eindeutig miteinander geschlafen. Es hätte nicht offensichtlicher sein können, wenn sie sich ein T-Shirt hätten anfertigen lassen, das diesen Umstand verkündet hätte.


    Die beiden hatten kaum zwei Worte miteinander gewechselt und jeden Blickkontakt vermieden. Allerdings hatten sie sich nicht gestritten. Wut war nicht die Ursache für das Knistern gewesen, das in der Luft gelegen hatte. Nein, es war die Verlegenheit am Morgen danach, und Cat hätte sich nicht mehr darüber freuen können.


    Als sie damit fertig war, in der Küche herumzuwerkeln, war es spät genug, um Mary anzurufen. Sie bereitete sich einen Tee zu und nahm den Becher mit ins Wohnzimmer, um es sich gemütlich zu machen.


    „Sie lagen vollkommen richtig damit, dass Mitchs Anwesenheit eine Veränderung bewirken würde“, sagte sie, nachdem sie einander begrüßt hatten.


    „Sean hat es nicht gefallen, dass Mitch sie angefasst hat. Der Kuss hätte beinahe das Gras unter ihren Füßen in Brand gesetzt.“


    „Raten Sie mal, wer in der vergangenen Nacht nicht auf der Couch geschlafen hat?“


    „Und langsam wird die Sache interessant“, entgegnete Mary. Die beiden Frauen lachten.


    „Apropos: Ich habe Emma gesagt, dass ich ihr das Haus zur Hochzeit schenken will, und ich dachte, sie würde sich auf meinen Schoß übergeben.“


    „Das ist interessant.“


    Cat nahm einen Schluck von ihrem Tee. „Ich glaube, sie hat sich nicht nur Sorgen um mich gemacht, sondern auch gefürchtet, dass ich das Haus an jemand anders verkaufen könnte.“


    „Also hat die erfundene Beziehung mit Sean Sie beruhigt und dazu gebracht, ihr nicht mehr ständig zu sagen, dass das Haus für eine Frau allein zu groß wäre.“


    „Genau.“


    „Was hat sie gesagt?“


    „Sie besteht immer noch darauf, mir das Haus abzukaufen. Sie will es nicht geschenkt bekommen. Ich kenne meine Enkelin. Ich glaube nicht, dass sie das Haus unter einem falschen Vorwand als Geschenk annehmen würde.“


    „Das möchte ich gern glauben. Was werden Sie jetzt tun?“


    Cat seufzte. „Ich werde das Thema erst mal ruhen lassen. Wenn ich sie zu sehr dränge, entscheidet sie sich vielleicht dazu, mir die Wahrheit zu sagen. Aber da die beiden einander gerade erst … entdeckt haben, um es mal so zu formulieren, würde ich alles erst mal beim Alten lassen.“


    „Klingt vernünftig.“ Mary senkte die Stimme. „Da wir gerade davon sprechen, einander zu entdecken: Was läuft eigentlich zwischen Ihnen und Russell Walker?“


    „Wir sind alte Bekannte“, erwiderte sie, doch ihre Freundin lachte nur. „Gut, ‚alte Bekannte‘ ist vielleicht nicht der richtige Ausdruck.“


    „Was wäre denn der richtige Ausdruck?“


    „Ich weiß es nicht. Es ist so albern. Wenn ich allein bin, sage ich mir immer, dass ich zu alt bin, um mit einem Mann zu flirten. Aber sobald ich in seiner Nähe bin, fühle ich mich nicht mehr alt.“


    „Sie verzaubern ihn. Jeder kann das sehen.“


    „Verzaubert.“ Cat lachte leise. „Das Wort gefällt mir. Allerdings werde ich in weniger als zwei Wochen abreisen, und sein gesamtes Leben spielt sich hier ab.“


    „Sie haben doch erzählt, dass er sein Geschäft aufgibt.“


    „Ja, aber er ist immer noch ein Mitglied der Gemeinde, und seine Tochter lebt auch hier.“


    „So wie Ihre Enkelin hier lebt?“ Cat hatte das Gefühl, Marys missbilligendes Schnalzen mit der Zunge zwischen den Worten hören zu können. „Das ist doch kein Hinderungsgrund.“


    „Vielleicht nicht. Aber ich bin in meinen Gewohnheiten auch ein wenig festgefahren. Er ist charmant, und ich genieße seine Gesellschaft, doch ich bin mir nicht sicher, ob ich den Rest meiner Tage damit zubringen möchte, die Socken eines Mannes auf rechts zu ziehen. Es ist schon so lange her, dass ich das tun musste.“


    „Ich ziehe Leos Socken auf rechts. Und Leo massiert mir dafür die Füße. Ich bin damit zufrieden.“


    Cat nahm noch einen Schluck von ihrem Tee, seufzte und fragte sich, ob Russell ihr auch die Füße massieren würde. „Das ist verrückt.“


    „Ich wette, dass Sean und Emma das auch gesagt haben.“


    Und damit drehte sich die Unterhaltung wieder um die Kinder, was Cat nur recht war. Sie war sich noch nicht darüber im Klaren, was sie für Russell empfand, also wollte sie nicht darüber reden.


    Vielleicht war es eine Schwärmerei. Sie waren beide schon lange allein. Aber das bedeutete nicht, dass einer von ihnen seine Koffer packen und ein neues Leben beginnen wollte. Das war eine ziemliche Verpflichtung, und sie war sich nicht sicher, ob sie im Moment die Energie für so etwas hätte.


    Es war viel leichter, sich in Seans und Emmas Leben einzumischen, als sich über ihr eigenes Gedanken zu machen.


    Nachdem er seinen Bruder am Flughafen abgesetzt hatte, hatte Sean nichts mehr zu tun – außer die Zeit totzuschlagen, bis er Emma wieder in sein Bett locken konnte. Oder eigentlich in ihr Bett. Er probierte aus, wie ihr gemeinsames Bett klang, doch sein Verstand scheute sich davor. Es hörte sich zu sehr danach an, als wären sie ein echtes Paar.


    Solange Emma nackt in dem Bett lag, war es ihm herzlich egal, wem es gehörte. In der vergangenen Nacht hatte er es sehr eilig gehabt. Und obwohl er sich nichts zu beweisen brauchte, wollte er sich in der kommenden Nacht viel Zeit lassen. Falls es irgendwann einmal Nacht werden sollte … Nur auf seinem Rückflug in die Staaten hatte er es schon einmal erlebt, dass die Zeiger der Uhren sich so langsam zu bewegen schienen.


    Emmas Truck stand nicht in der Einfahrt, als er ankam. Zuerst dachte er, das Haus wäre verlassen, als er hineinging. Aber dann hörte er Lachen und blickte aus dem Fenster auf die hintere Veranda. Cat saß auf der Hollywoodschaukel und hatte den Hörer des schnurlosen Telefons ans Ohr gepresst. Er wollte ihr Gespräch nicht unterbrechen, um sie zu fragen, wohin Emma gefahren war. Also schnappte er sich sein Buch und streckte sich auf dem Sofa aus, um zu lesen.


    Anscheinend war er eingeschlafen, denn das Nächste, was er mitbekam, war, dass die Sonne tiefer stand und er Emmas Stimme aus Richtung Küche hören konnte. Er streckte sich und setzte sich auf, um sein Buch auf den Couchtisch zu legen. Keine schlechte Art, um etwas Zeit herumzubringen. Nach einem kleinen Umweg nach oben, wo er auf die Toilette ging und sich die Zähne putzte, lief er wieder nach unten, um nach den Frauen zu sehen. Sie waren auf der Veranda, hatten jedoch die Fenster und die Hintertür offen gelassen, um etwas zu lüften. Und so konnte er sie laut und deutlich hören, als er an den Kühlschrank trat, um sich ein Bier zu holen.


    „Also wird Lisa deine Trauzeugin und Stephanie die Brautjungfer“, sagte Cat gerade. „Weißt du, wen Sean als Trauzeugen haben möchte?“


    „Nein. So weit sind wir noch nicht gekommen.“ Emma klang zwar nicht sehr gestresst, doch er war sich sicher, dass sie innerlich sehr angespannt war. Eine Hochzeit zu planen, die niemals stattfinden würde, war – gelinde gesagt – seltsam.


    „Vielleicht könnte er Mikes ältesten Sohn bitten, Trauzeuge zu sein, damit er Stephanie begleiten kann. Joey heißt der Junge, oder?“


    „Ach, ich weiß nicht“, erwiderte Emma. „Ich glaube, es ist nicht gerecht, wenn man einen der Jungs fragt und die anderen nicht.“


    „Das stimmt. Vielleicht könnten die anderen Platzanweiser sein und sich zu ihren Eltern setzen, wenn alle anderen untergebracht wären.“


    Sean hatte gerade beschlossen, den schnellen Rückzug ins Wohnzimmer anzutreten, als er hörte, wie ein Stuhl zurückgeschoben wurde. „Wir können später darüber reden, Gram. Jetzt werde ich erst mal Sean wecken, schließlich soll er gleich den Grill anschmeißen“


    Für Flucht war es jetzt zu spät, also lehnte er sich an die Anrichte und drehte den Verschluss seiner Bierflasche auf. Emma hielt kurz inne, als sie ihn erblickte, nahm dann seine Hand und zog ihn den Flur entlang ins Wohnzimmer.


    „Wo hast du gesteckt?“, fragte er.


    „Was? Ach, ein Kunde hatte einen Notfall. Aber …“


    „Es gibt Gärtner-Notfälle?“


    Gereizt stieß sie die Luft aus. „Ja. Wenn man Geld hat, ist alles ein Notfall. Hast du gehört, was Gram gesagt hat?“


    „Ja. Wie, zur Hölle, sollen Männer sich überhaupt für einen Trauzeugen entscheiden? Ich habe drei Brüder, und ich mag sie alle. Und was ist mit Mikey? Oder mit Kevin oder Joe? Es kommt mir fast leichter vor, irgendeinen Fremden von der Straße zu nehmen, damit man niemandem vor den Kopf stoßen muss. Ich glaube, ich würde Mitch fragen. Er ist der Älteste von uns, und das meiste, was wir anderen über Frauen wissen, haben wir von ihm gelernt.“


    „Falls es dir entgangen sein sollte: Du hast genau genommen noch keine Frau. Und außerdem ist es egal, für wen du dich entscheidest, denn es gibt keine Hochzeit.“


    Sie war angespannt wie eine Sprungfeder, also wagte er es nicht, sie auszulachen. Ihre Wangen waren gerötet, und sie drehte unaufhörlich den Ring an ihrem Finger. Er konnte nichts sagen, damit sie sich wegen Cats Planung für ihre erfundene Hochzeit besser fühlte. Also schlang er seinen freien Arm um ihre Taille und zog sie an sich.


    „Du machst dir zu viele Sorgen“, versuchte er sie zu beschwichtigen.


    „Und du …“


    Er küsste sie, um sie zum Schweigen zu bringen. Und weil er, seit er sie zuletzt angefasst hatte, nur daran denken konnte, sie wieder zu berühren. Und weil er sie gern küsste. Sehr gern. Vielleicht zu gern, wenn er so darüber nachdachte.


    Also dachte er lieber nicht darüber nach. Stattdessen verlor er sich im Geschmack ihres Mundes und der Weichheit ihrer Lippen. Er genoss das Gefühl, wie sie ihm den Rücken streichelte und sich an ihn schmiegte.


    „Oh“, erklang Cats Stimme hinter ihm. „Ich wollte nicht stören.“


    „Nein“, entgegnete Emma. „Wir haben nur … geredet.“


    „Na, das habe ich gesehen.“


    Da es bestimmt ein paar Minuten dauern würde, ehe er sich wieder jemandem zeigen konnte – vor allem ihrer Großmutter –, ging Sean um Emma herum und schnappte sich die Fernbedienung. „Ich will kurz sehen, wie das Wetter morgen wird, und dann kümmere ich mich um den Grill.“


    Glücklicherweise verbrachten sie den weiteren Abend, ohne erneut über Brautjungfern und Platzanweiser zu reden. Es gelang ihm und Emma, nur Themen anzusprechen, die vollkommen unverfänglich waren – Florida, das Fernsehprogramm und alles andere, bei dem es nicht um Hochzeiten ging. Doch wenn er zuvor schon der Meinung gewesen war, die Minuten wären langsam verstrichen, war die scheinbar nicht enden wollende Zeit zwischen dem Abendessen und dem Zubettgehen schier unerträglich.


    Endlich war es dann doch so weit. Nackt kroch er unter die Decke und wartete darauf, dass Emma aus dem Badezimmer kam. Es war ihm egal, ob sie noch etwas anhatte oder nicht. In wenigen Sekunden würde er ihr das, was sie trug, ausgezogen haben.


    Als sie schließlich aus dem Bad trat und die übliche Nachtwäsche trug, grinste er und schlug die Decke für sie zurück.


    Mit hochgezogenen Augenbrauen blickte sie ihn an und machte dann das Licht aus. „Ziemlich eingebildet, findest du nicht? Einfach anzunehmen, dass ich wieder mit dir schlafen werde?“


    „Gestern Nacht ging alles ein bisschen schnell. Ich glaube, wir können das viel besser.“


    Als Emma das Bett erreichte, war sie nackt – hinter ihr eine Spur aus Kleidungsstücken. „Willst du damit sagen, dass du es besser kannst? Weil du die Latte ziemlich hochgelegt hast.“


    Er vergeudete keine Zeit mit weiteren Worten. Sobald sie im Bett lag, drehte er sich auf die Seite und umfasste ihr Gesicht. Ihre Augen waren dunkel wie tiefe Seen, in die er eintauchen wollte. Er ließ den Blick zu ihrem Mund gleiten. Nervös biss sie sich auf die Unterlippe, und er küsste sie, um sie davon abzuhalten. Dann küsste er sie weiter, weil dieser Mund ihn mehr fesselte als die Verheißung auf die schönen Gefühle, die sie noch gemeinsam erleben würden.


    „Das kannst du sehr gut“, sagte sie ein bisschen atemlos, als er den Kuss zögerlich beendete.


    „Ich kann einiges sehr gut.“


    „Ach, wirklich? Und kannst du das auch beweisen?“ Als er nickte, rekelte sie sich wie eine Katze und bot sich ihm an. „Lass dir Zeit.“


    Obwohl sein Blut praktisch kochte, strich er ganz sacht mit der Zunge über ihre Lippen und lächelte. „Das habe ich vor.“


    Er erkundete jeden Zentimeter von ihr und ließ sich sehr viel Zeit, während er herausfand, wo und wie er sie berühren musste, um sie um den Verstand zu bringen. Mit Händen und Lippen liebkoste er sie, bis sie keuchte und sich unter ihm wand. Behutsam ließ er einen Finger in sie hineingleiten und streichelte sie, bis sie die Hüften anhob und mit der Faust auf seine Schulter schlug, weil sie nicht schreien durfte.


    Und dann fing er wieder von vorn an.


    Er verlor jegliches Zeitgefühl, nahm nichts mehr um sich herum wahr außer Emma und den Gefühlen, die er in ihr auslösen wollte. Irgendwann vergrub sie die Hände in seinem Haar und zog ihn zu sich heran.


    „Was auch immer du beweisen wolltest – du hast es geschafft“, brachte sie atemlos hervor. „Und jetzt will ich dich in mir spüren. Auf der Stelle.“


    In rekordverdächtiger Zeit streifte er sich ein Kondom über und glitt zwischen ihre Oberschenkel. Sie hob den Kopf und küsste ihn leidenschaftlich, während er in sie eindrang. Seufzend ließ sie sich aufs Kissen sinken. Er beobachtete ihre Augen und tauchte in diese dunklen Seen ein, während er in sie stieß. Es dauerte nicht lange, ehe ihre Lust sie beide mit sich riss und Emma sich in die Faust biss, um leise zu sein, während der Höhepunkt sie wieder und wieder erschauern ließ.


    O ja, das war viel besser. Als er schließlich wieder zu Atem gekommen war, entsorgte Sean das Kondom und breitete dann die Decke über ihnen aus. Er versuchte, Emma ein Stück zur Seite zu schieben, aber sie war so entspannt, dass sie sich nicht rührte. Als er sie bat, ein wenig zu rücken, murmelte sie nur etwas Unverständliches in ihr Kissen.


    Also schmiegte Sean sich eng an sie und lächelte, als er die Augen schloss. Vielleicht ließ er sie in der kommenden Nacht mal die ganze Arbeit machen.


    „Glaubst du, dass sich die Bäume, wenn du sie nur lange genug anstarrst, irgendwie in Luft auflösen?“


    Emma riss sich zusammen, um ihre Aufmerksamkeit vom vorliegenden Problem wieder auf Sean zu richten. „Was?“


    „Du starrst jetzt schon seit einer halben Stunde auf denselben Punkt.“


    Sie saß auf der hinteren Gartentreppe eines Sommerhauses und betrachtete ein Grundstück, für dessen Gestaltung sie einen Kostenvoranschlag machen sollte. „Ich starre nicht auf die Bäume. Die Wurzeln, die aus dem Boden schauen, sind das Problem. Und die Entwässerung im Großen und Ganzen.“


    Er lehnte an einem Baum. In einer Hand hielt er eine Dose Soda, die andere hatte er in die Hosentasche geschoben. „Und dieses Starren hilft da?“


    „Ja, das tut es.“ Sie stand auf und klopfte sich den Hosenboden ab. „Siehst du die Stellen, an denen die abgestorbenen Blätter liegen und sich langsam zersetzen? Das heißt, dass das Wasser sich während der Schneeschmelze und den Niederschlägen im Frühling dort gesammelt hat. Die Entwässerung funktioniert nicht richtig. Das liegt zum Teil an den hervorstehenden Baumwurzeln. Und nicht versickerndes Wasser ist ein Problem, um das ich mich kümmern muss, bevor ich mit der Gartengestaltung anfangen kann.“


    „Möchte der Hausbesitzer die Bäume als Schattenspender behalten, oder kannst du sie einfach rausreißen?“


    Sie schüttelte den Kopf und zog ihr Handy aus der Hosentasche. Zwar hatte sie schon ein Dutzend Fotos von dem Grundstück gemacht, doch sie schoss noch ein paar aus dieser Perspektive. „Die Bäume kann ich nicht rausreißen. Die Erhaltung dieses Küstenstreifens ist gesetzlich noch strenger geregelt als die Beseitigung atomarer Abfälle.“


    „Sogar die Baumwurzeln?“


    „Die spielen eine wichtige Rolle bei der Erosion. Ich muss um die Wurzeln herumarbeiten.“ Aber vor Ort konnte sie nicht mehr tun. Sie hatte die Fotos und die Maße, die sie in ihre Software eingeben konnte. Nun würde sie einige Stunden am Rechner zubringen, um Ausdrucke zu erstellen und einen Kostenvoranschlag anzufertigen, über den der Hausbesitzer nachdenken konnte. „Wir sind hier fertig.“


    „Gut, Boss“, erwiderte er und zwinkerte ihr zu, als er sich vom Baumstamm abstieß.


    „Oh, klar. Jetzt bin ich der Boss. Wie kommt es, dass ich nie der Boss bin, wenn es darum geht, wer meinen Truck lenkt?“


    Er gab ihr keine Antwort darauf, doch sie konnte das Schmunzeln sehen, das seine Mundwinkel umspielte, als er um die Hausecke ging. Nachdem sie ihr Handy und den Notizblock wieder in die Tasche gesteckt hatte, folgte sie ihm und war nicht überrascht, ihn schon hinterm Steuer ihres Trucks sitzen zu sehen.


    „Wohin jetzt?“, fragte er, als sie sich auf den Beifahrersitz gesetzt und angeschnallt hatte.


    „Erst rechts ab und dann, wenn wir auf der Hauptstraße sind, nach links. Die Johnsons glauben, ein paar Bäume in ihrem Garten könnten einige dickere Äste verlieren. Sie haben mich gebeten, mir die Sache mal anzusehen. Sie wollen keinen Baumdoktor bezahlen, wenn es nicht unbedingt nötig ist.“


    „Ich dachte, für deine Kunden spielt Geld keine Rolle.“


    „Wenn sie genug davon haben, stimmt das. Die Johnsons gehören zu meinen ersten Kunden. Ihre Kinder sind weggezogen, und sie haben sich ein kleineres Haus gekauft. Mrs Johnson wollte ihre Pfingstrosen nicht zurücklassen, also habe ich sie für sie umgepflanzt. Die Johnsons sind allerdings alles andere als reich.“


    „Wir können uns doch um die Äste kümmern.„ Sie warf ihm einen skeptischen Blick zu, aber er meinte es ernst. “Ich bin in einer Lodge mitten im Wald aufgewachsen und habe in meinem Leben schon einige Äste abgesägt.“


    Sie erreichten die Hauptstraße, und Emma deutete nach links, obwohl er längst den Blinker gesetzt hatte. „Wie kommt es, dass du nach New Hampshire gekommen bist, als du aus der Army ausgeschieden bist, statt nach Hause zu fahren?“


    „Ich wollte Onkel Leo und Tante Mary sehen. Und ich wollte Zeit mit meinen Cousins verbringen.“


    Nach einer Weile wurde ihr klar, dass er nicht mehr dazu sagen würde. Und sie dachte darüber nach, dass sie das meiste, was sie über ihn wusste, von Lisa erfahren hatte, noch bevor sie ihn zum ersten Mal getroffen hatte. „Wie war das, in einer Lodge für Wintersportgäste aufzuwachsen?“


    „Es war … okay. Die Northern Star Lodge ist groß, und ein riesiges Grundstück gehört auch noch dazu. Wir hatten also genug Platz, um uns auszutoben. Unsere Schlafzimmer lagen in einem anderen Teil des Gebäudes, also getrennt von den Gästezimmern. Außerdem hatten wir unser eigenes Wohnzimmer und Bad. Doch es ist schon seltsam, jedes Wochenende Fremde im eigenen Haus zu beherbergen. Daran habe ich mich nie gewöhnt.“


    „Also willst du nicht dorthin zurück?“


    Er drehte den Kopf, um sie anzusehen. Seine Miene war undurchdringlich. „Eigentlich nicht. Nein.“


    „Bieg die nächste Straße links ab“, sagte sie, nachdem ein paar Minuten lang Schweigen geherrscht hatte. „Wenn Gram weg ist, ziehst du dann wieder in die Wohnung über Jasper‘s Bar & Grille?“


    Ein paar Sekunden lang antwortete er nicht und trommelte mit den Fingern auf dem Lenkrad herum. „Ich weiß es noch nicht.“


    „Okay.“ Sie erklärte ihm den Rest des Weges. „Es ist das letzte Haus auf der rechten Seite. Beige mit dunkelroten Fensterläden.“


    Er bog auf die Einfahrt und stellte den Motor ab. Trotzdem machte er keine Anstalten, aus dem Wagen zu steigen. „Was sollen all die Fragen? Wir haben Sex, und mit einem Mal bist du an meiner Kindheit interessiert?“


    Zu verdutzt, um zu antworten, starrte Emma ihn eine geschlagene Minute lang an. Dann lachte sie. „Du bist ja verrückt. Das nennt man Konversation – nicht mehr als eine ganz normale Unterhaltung.“


    „Also kommst du nicht auf irgendwelche komischen Gedanken und machst dir Hoffnungen, weil wir miteinander schlafen?“


    Noch immer lachend, öffnete sie die Tür und stieg aus dem Truck. „Nein, ich komme unseretwegen nicht auf irgendwelche Gedanken, und ich mache mir auch keine Hoffnungen.“


    Eine Stunde später, als Sean bei der Arbeit war – verschwitzt und sexy –, kamen ihr allerdings doch ein paar Gedanken und Ideen. So stellte sie sich beispielsweise vor, wie sie beide atemlos im Bett lagen. Oder wie er nackt und eingeseift unter der Dusche stand. Sie hatte auch die Idee, einen abgelegenen Platz zu suchen, wo sie den Truck parken konnten, und gar nicht erst zu warten, bis sie wieder zu Hause waren.


    Nachdem Sean sich die Bäume in Johnsons Garten genau angesehen hatte, hatte er ein Seil und eine Kettensäge aus den Werkzeugkisten im Heck ihres Trucks genommen und sich ans Werk gemacht. Die Hälfte der Arbeit war geschafft, und bisher hatte sie nichts tun müssen, außer ein paar kleinere Äste vom Haus wegzuziehen.


    Nachdem Sean einen dicken Ast abgeschnitten hatte, sägte er schnell die Zweige ab und zerteilte ihn anschließend in kleine Stücke, die Emma zusammen mit den Hausbesitzern zur Seite tragen konnte. Es würde noch eine Weile dauern, bis man das Holz würde verfeuern können, aber Mr Johnson würde es stapeln, damit es trocknen konnte. Für gewöhnlich ließ Emma sich nicht von ihren Kunden helfen, doch in diesem Fall hatte sie ein besseres Gefühl, weil sie den Johnsons für den Arbeitseinsatz so gut wie nichts berechnen würde. Nach einer Weile brachte Mrs Johnson Limonade für Emma und Sean nach draußen und drängte ihren Ehemann, ein paar Minuten aus der Sonne zu kommen.


    „Ich habe mich vorhin unmöglich verhalten“, sagte Sean, als sie allein waren.


    „Wann genau? Als du mich nicht hast fahren lassen? Oder als du das Post-it an den Spiegel geklebt hast, auf dem du mich gebeten hast, nie wieder Pastasalat zu machen?“


    „Vorhin, als ich angenommen habe, du würdest bereits den Gartenzaun aussuchen, weil du mich nach meiner Kindheit gefragt hast.“


    „Ich habe bereits einen Gartenzaun. Den ich übrigens selbst aufgestellt habe.“ Sie nahm einen Schluck von ihrer Limonade. „Ich bin mir nicht sicher, mit was für Frauen du dich früher getroffen hast, aber ich höre beim Sex keine Hochzeitsglocken läuten.“


    „Dann habe ich wohl einige Frauen getroffen, bei denen es so war. Ich wollte nur verhindern, dass es kompliziert wird.“ Er trank das Glas in einem Zug leer. Dann zog er sein T-Shirt aus der Hose. Mit dem Bündchen wischte er sich den Schweiß vom Gesicht, wobei er den Bauch entblößte, den sie so gern berührte. Und selbstverständlich ertappte er sie dabei, wie sie eben diesen Bauch anstarrte. „Da wir gerade von Sex sprechen: Vielleicht solltest du …“


    Da just in diesem Moment Mr Johnson wieder auftauchte, konnte Sean seinen Gedanken nicht zu Ende bringen und warf Emma nur ein freches Grinsen zu. „Das erzähle ich dir später.“

  


  
    14. KAPITEL


    Am Mittwoch arbeiteten sie nur einen halben Tag. So hatte Sean Zeit, um am Nachmittag seine Tante und seinen Onkel zu besuchen, und Emma konnte Papierkram erledigen. Emmas Truck stand nicht auf der Einfahrt, als er nach Hause kam. Doch er konnte Musik hören und wusste, dass jemand zu Hause war.


    Sean fand Emma in der Küche. Als er sie erblickte, wollte er auf dem Absatz kehrtmachen und verschwinden. Sie hatte den Kühlschrank von der Wand gerückt und machte die Fußleiste dahinter mit einer Zahnbürste sauber. Obwohl der Anblick ihres Pos, als sie so auf Händen und Knien auf dem Boden hockte, äußerst reizvoll war, bedeutete er nichts Gutes für seine seelische Verfassung.


    Als er näher kam und sah, dass die Kühlschlange an der Rückseite des Geräts nicht nur mit dem Staubsauger gesäubert, sondern derart gründlich gereinigt worden war, dass sie glänzte, fing er doch an, sich Sorgen zu machen. Ein Mensch, dessen Kühlschlange am Kühlschrank einer militärischen Prüfung standgehalten hätte, konnte nicht mehr ganz richtig im Kopf sein.


    „Geht es dir gut?“, erkundigte er sich.


    Sie hörte nicht einmal auf zu putzen. „Sicher.“


    „Lügnerin.“


    „Meinetwegen.“


    „Emma, jetzt lass es mal für einen Moment gut sein.“


    Zu seiner Überraschung hörte sie auf ihn. Sie warf die Zahnbürste in einen Eimer, hockte sich auf die Fersen und blickte ihn an. „Was ist los?“


    „Wo ist Cat?“


    „Sie meinte, sie wolle einige Besorgungen machen, also hat sie sich meinen Wagen geliehen und ist in den Ort gefahren. Wahrscheinlich hat sie sich nur davongeschlichen, um sich mit Russell zu treffen.“


    Hinweis Nummer eins. „Sie ist fünfundsechzig Jahre alt. Ich bezweifle, dass sie sich davonschleichen muss, wenn sie einen Mann treffen will.“


    Emma presste die Kiefer aufeinander. „Warum hat sie mir dann nicht gesagt, dass sie zu ihm fährt?“


    „Vielleicht fährt sie ja gar nicht zu ihm. Vielleicht hat sie tatsächlich Besorgungen zu machen.“ Als sie die Augen verdrehte, musste er sich auf die Innenseite seiner Wange beißen, um sie nicht auszulachen. „Warum lässt du mich nicht den Kühlschrank wieder an Ort und Stelle schieben? Anschließend könnte ich dich zum Mittagessen ausführen.“


    „Warum?“


    „Weil du immer dann putzt, wenn du aufgeregt bist. Und mit der Zahnbürste die Rückwand des Kühlschranks zu bearbeiten bedeutet, dass du außer dir sein musst. Ich fahre mit dir nach Concord. Dort essen wir einen Jasper-Burger. Der macht so ziemlich alles wieder gut.“


    Sie lachte, aber es klang ein wenig bitter. „Ja. Noch mehr Kowalskis. Das ist genau das, was ich jetzt brauche.“


    „Hey, was auch immer los ist, ich habe dir nichts getan.“


    „Ich habe heute einfach keine gute Laune.“


    Er lächelte und wippte auf den Fußballen auf und ab. „Es liegt an meinem Zauberstab, oder? Vier Nächte hintereinander waren zu viel für dich, hab ich recht?“


    „Ha. Sei bloß nicht so selbstgefällig, Kowalski. Ich schlafe nur mit dir, damit ich die Nacht mal wieder in meinem eigenen Bett verbringen kann.“


    Die leichte Röte in ihren Wangen strafte ihre Worte Lügen. „Wenn ich dir also anbieten würde, gleich hier auf dem Küchenfußboden mit dir zu schlafen, würdest du Nein sagen?“


    „Ich müsste Nein sagen, um zu beweisen, dass ich recht habe.“


    „Verdammt.“


    Emma seufzte und erhob sich. „Weißt du was? Ein Jasper-Burger klingt echt gut. Es ist schon eine Ewigkeit her, dass ich einen hatte.“


    Nachdem sie die Fußleiste ein letztes Mal abgewischt und den Eimer in die Hand genommen hatte, schob Sean den Kühlschrank zurück an seinen angestammten Platz. Anschließend ging er schon mal zum Wagen und wartete auf sie.


    Auf dem Weg in die Stadt wirkte sie gedankenverloren, starrte aus dem Fenster und seufzte viel. Da er annahm, dass sie sich nach einem Burger und einem Bier besser fühlen würde, ließ er sie vor sich hin schmoren.


    In Kevins Bar war nicht viel los, und vom Besitzer fehlte jede Spur, wie Sean erleichtert feststellte. Er wollte sich keinen Unsinn anhören müssen, weil er seine falsche Verlobte zum Mittagessen ausführte. Daran hatte er allerdings erst gedacht, nachdem er ihr den Vorschlag gemacht hatte.


    Paulie, die üppige Rothaarige, stand hinter der Bar. Doch bis auf ein knappes Winken schenkte sie den beiden nicht viel Beachtung. Sean fand einen freien Tisch in einer schummrigen Ecke und bestellte zwei Gläser Bier und zwei Jasper-Burger.


    Sobald die Bedienung die Gläser abgestellt hatte und wieder verschwunden war, um das Essen zu holen, schien Emma sich ein bisschen zu entspannen. Aber ihre Lippen waren noch immer aufeinandergepresst, und sie tippte unablässig mit der Spitze ihres Sneakers gegen das Tischbein.


    „Also, worüber regst du dich heute auf?“, fragte er, als er das Schweigen satthatte.


    „Über nichts.“


    „Hast du Angst, dass Cat sich Hals über Kopf in Russell Walker verlieben könnte und ihr Haus zurückhaben will?“


    Sie riss derart heftig den Kopf hoch und sah so verstört aus, dass er fürchtete, die Leute könnten glauben, er hätte sie geschlagen. „Du bist ein Idiot.“


    Er zuckte mit den Schultern. „Man hat mich schon Schlimmeres genannt.“


    „Das glaube ich gern.“


    „Warum erzählst du mir nicht einfach, was dich heute so ärgert? Dann muss ich nicht raten.“


    Eine Sekunde lang wirkte sie, als wollte sie ihm eine zickige Bemerkung entgegenschleudern, doch dann ließ sie die Schultern sinken und seufzte. „Ich will, dass Gram glücklich ist. Das wünsche ich mir mehr als alles andere. Aber sie mit Mr Walker zusammen zu sehen war … seltsam. Und ich vermisse noch immer Gramps. Sie mit einem anderen zusammen zu erleben hat mich besonders hart getroffen.“


    Tränen schimmerten in ihren Augen, und er streckte über den Tisch hinweg den Arm aus, um ihre Hand zu nehmen. „Ich glaube, das ist ganz normal, Emma.“


    „Und sie kennen einander schon eine Ewigkeit. Dass sie das Feuerwerk mit ihm gemeinsam gesehen hat, bedeutet nicht, dass sie durchbrennen und ihn heiraten wird. Sie sind Freunde.“


    „Hast du sie gefragt?“


    „Nein.“


    „Du solltest mit ihr sprechen.“


    Sie seufzte, und er ahnte, dass noch mehr dahintersteckte. „Bei der Feier am vierten Juli hat sie mir erzählt, dass sie mir das Haus zur Hochzeit schenken möchte.“


    „Ist das nicht genau das, was du wolltest?“


    „Nein“, versetzte sie knapp und zog die Hand weg. „Ich möchte, dass sie mir das Haus verkauft. Das habe ich dir schon erklärt.“


    „Gut.“ Er nahm sich einen Moment, um darüber nachzudenken, was er als Nächstes sagen wollte. Aus eigener Erfahrung wusste er eines genau: Wenn eine Frau so schlecht gelaunt war, war eine Unterhaltung mit ihr wie ein Zigarettenpäuschen auf einem Schwarzpulverfass – es war nur eine Frage der Zeit, bis alles hochging. „Hast du ihr das gesagt?“


    „Natürlich habe ich das. Sie hat allerdings gemeint, es wäre nicht sinnvoll, wieder eine Hypothek auf das Haus aufzunehmen, nachdem es schon so lange abbezahlt ist. Und sie braucht das Geld nicht.“


    Er wollte sie fragen, was genau das Problem sei, denn die meisten Leute hätten keine Schwierigkeiten damit, sich ein Haus schenken zu lassen. Doch er kannte die Antwort. Wenn Cat im Laufe der vergangenen zwei Jahre angeboten hätte, ihr das Haus zu schenken, hätte sie es wahrscheinlich angenommen. Aber die Tatsache, dass es ein Geschenk für eine erfundene Hochzeit werden sollte, machte Emma fertig.


    „Kannst du es nicht irgendwie auf die Firma schieben? Du lagerst dein Material da und hast dein Büro dort. Sag ihr doch einfach, dass die Bank dir geraten hat, ein Darlehen für ein Geschäftsgebäude aufzunehmen …“ Er wusste überhaupt nichts über solche Dinge.


    Sie schüttelte den Kopf. „Das könnte vielleicht funktionieren, wenn ich eine Gärtnerei kaufen würde oder so. Aber so klingt das wenig einleuchtend.“


    Mehr fiel ihm dazu nicht ein. „Dir bleiben noch zwei Wochen. Vielleicht kannst du sie überreden, doch zu verkaufen.“


    „Und wie soll ich sie davon überzeugen, dass es sinnvoller ist, ein Darlehen über zweihunderttausend Dollar aufzunehmen, statt das Haus, das seit zwei Jahren mehr oder weniger mir gehört, als Geschenk anzunehmen?“


    „Ich … weiß es nicht.“ Er sah die Bedienung mit zwei Tellern auf sie zusteuern. „Aber da kommen unsere Burger. Das wird helfen.“


    „Jasper-Burger sind zwar gut, doch nicht einmal sie können mir aus dieser blöden Lage raushelfen.“


    Er lächelte. „Nein, aber sie machen es leichter, die Situation zu ertragen.“


    Jasper-Burger sind besser als Sex, dachte Emma, als sie genüsslich den ersten Bissen ihres Burgers kaute. Jedes Mal, wenn sie in Jasper‘s Bar & Grille aß, schoss ihr dieser Gedanke durch den Kopf. Doch bei den vergangenen Malen hatte sie so lange keinen Sex mehr gehabt, dass es wohl kaum ein fairer Vergleich gewesen war.


    Genau genommen war nichts besser als Sex mit Sean, aber der Burger schnitt im Augenblick dennoch besser ab, weil er nicht so kompliziert war. Er schmeckte umwerfend und brachte nicht ihr Leben durcheinander – abgesehen davon, dass sie sich selbst das halbherzige Versprechen machen musste, mehr Salat zu essen, um diesen kalorienmäßigen Ausrutscher wiedergutzumachen.


    Sex mit Sean dagegen brachte ihr Leben gehörig durcheinander. Wie versprochen, waren die Höhepunkt unglaublich und sehr zahlreich, aber sie hätte das Kleingedruckte lesen müssen. Indem sie die Orgasmen akzeptiert hatte, hatte sie auch einen Grad der Intimität und Vertrautheit akzeptiert, den vermutlich keiner von ihnen beiden so erwartet hätte.


    Besonders schön waren die zärtlichen Berührungen, die mit dem atemberaubenden Sex einhergingen. Die Art, wie Sean ihren Blick gefangen hielt, sodass sie nicht wegsehen konnte. Er redete auch viel, flüsterte ihr ins Ohr, wie gut sie sich anfühle und dass er nicht aufhören wolle, sie zu berühren. Und das war es, was ihr Leben durcheinanderbrachte: Sie wollte auch nicht, dass er damit aufhörte, sie zu berühren.


    „Du denkst gerade wieder an meinen Zauberstab, oder?“


    Beinah hätte sie sich an einer Fritte verschluckt. „Nein, das tue ich nicht. Und hör auf, das dauernd zu sagen.“


    „Du hast damit angefangen.“ Er beugte sich über den Tisch. „Und ja: Du hast daran gedacht. Ich sehe die leichte Röte in der kleinen Kuhle an deinem Hals, und ich sehe, wie du mich anschaust. Du bist erregt – hier in der Bar. Ich hatte recht, was dich angeht.“


    „Ich bin keine Exhibitionistin“, zischte sie.


    „Oh, Mist.“ Sie folgte seinem Blick und sah, dass Kevin und Beth gerade hereingekommen waren und dass Kevin sie auch schon entdeckt hatte. „Sei einfach ganz cool.“


    „Cool?“ Sie lachte. „Wir essen Mittag. Wir planen keinen Banküberfall oder so.“


    „Ich meinte nur … Ach, vergiss es.“


    „Du willst nicht, dass deine Cousins erfahren, dass wir miteinander schlafen“, sagte sie geradeheraus.


    „Das macht alles nur noch komplizierter.“


    Kevin und Beth näherten sich dem Tisch. Kevin hatte Lily auf dem Arm, doch die Kleine wollte anscheinend selbst laufen und strampelte wild mit den Beinchen.


    „Hallo, Leute“, sagte Beth und warf Emma ein warmherziges Lächeln zu. „Konntet ihr dem Ruf der Jasper-Burger nicht widerstehen? Ich habe während der Schwangerschaft so viele davon gegessen, dass Kevin meinte, Lilys erstes Wort wäre mit Sicherheit ‚Muh!‘. Zum Glück hat er sich geirrt.“


    „Es war ‚da-da‘“, erklärte Kevin, und Beth verdrehte die Augen. „Ich wollte später sowieso anrufen. Ich, Joe, Evan und Terry wollen am Samstag Quad fahren. Habt ihr Lust mitzukommen?“


    „Verdammt, ja“, entgegnete Sean, aber dann schien ihm wieder einzufallen, dass Emma ihm gegenüber am Tisch saß. „Vielleicht. Wenn ich Zeit habe.“


    „Ich sollte Gram fragen, ob sie etwas dagegen hat. Wenn sie einverstanden ist, würde ich gern mitkommen. Falls Lisa mir wieder ihre Maschine ausleiht. Seit letztem Sommer bin ich nicht mehr gefahren.“


    „Wir kümmern uns darum.“ Lily wand sich wie ein Fisch an Land, und Kevin verlor allmählich die Geduld. „Sie möchte zu Tante Paulie. Ruft mich an, und lasst mich wissen, wie ihr euch entschieden habt. Wenn ihr mir bis Donnerstagabend Bescheid gebt, wäre das gut, damit wir sehen können, welche Anhänger wir beladen.“


    Nachdem sie sich verabschiedet hatten und verschwunden waren, widmete sich Emma wieder ihrem Jasper-Burger, den sie genüsslich vertilgte. Sie hatte Lisa einmal gebeten, das Rezept für die Gewürzmischung herauszufinden, doch Kevin hatte sie nicht verraten wollen. Und außerdem hatte Lisa sie darauf hingewiesen, dass Emma das Rezept sowieso nichts nützen würde, da sie gar nicht kochen konnte.


    „Um noch mal auf das Thema von vorhin zurückzukommen“, begann Sean, nachdem er seinen Burger verschlungen hatte. „Also, dass niemand wissen soll, dass wir miteinander schlafen … Es ist nicht so, dass ich es geheim halten will. Ich will nur …“


    „Du willst nur nicht, dass sie es wissen.“


    „Ja.“


    „Das leuchtet natürlich ein.“


    Seine Miene hellte sich auf. „Ja?“


    „Nein.“


    „Verflucht.“ Sein Bier hatte er schon ausgetrunken, also nahm er einen Schluck von dem Wasser, das sie sich bestellt hatte. „Unter normalen Umständen würde ich wollen, dass alle wissen, dass wir miteinander schlafen. Glaub mir. Ich würde ein Schild im Vorgarten aufstellen.“


    „Aber das hier sind keine normalen Umstände.“


    „Nicht einmal annähernd. Es gibt eine Wette zwischen mir und meinen Brüdern, dass ich den ganzen Monat durchhalte und nicht mit dir ins Bett gehe, und ich möchte mir nicht ihre hämische Schadenfreude anhören müssen.“


    Natürlich gibt es eine Wette mit seinen Brüdern, dachte sie. Das ist so typisch Mann.


    „Allerdings sind eher die Frauen Grund für meine Zurückhaltung, was dieses Thema betrifft“, fuhr er fort.


    „Die Frauen?“


    „In meiner Familie, meine ich. Vor allem Tante Mary. Sie könnten auf die Idee kommen, dass mehr dahintersteckt, als es in Wahrheit der Fall ist. Sie könnten unseretwegen auf falsche Gedanken kommen und sich Hoffnungen machen, wenn du verstehst, was ich meine.“


    Emma aß die letzten Pommes frites und schob den Teller von sich. „Also müssen wir so tun, als wären wir verrückt nacheinander und verlobt … während wir vorgeben, nicht miteinander zu schlafen.“


    „Ich habe dir ja gesagt, dass Sex alles nur noch komplizierter macht.“


    „Ich werde eine farblich gekennzeichnete Grafik brauchen, um den Überblick darüber zu behalten, wer was glaubt.“


    Er grinste und zog den Edding aus seiner Tasche. „Ich könnte Post-its verteilen.“


    Der Mann stand auf Post-its. Er klebte sie überallhin. Auf der Mikrowelle hatte ein Zettel mit einer vorwurfsvollen Nachricht geklebt, in der er sich darüber beklagt hatte, dass die letzte Tüte der Chips mit Salz-und-Essig-Geschmack verschwunden sei. Und das lag daran, dass Emma während eines besonders schlimmen Anfalls von Selbstmitleid festgestellt hatte, dass jede Sorte Chips tröstlich war – selbst wenn sie auf der Zunge brannte. Eine Nachricht hatte auf dem Toilettendeckel geklebt. Auf dem Post-it hatte gestanden, dass sie „Klopapier für Mädchen“ benutzte – was auch immer das heißen sollte.


    Er klebte die gelben Zettel auch gern auf den Spiegel im Badezimmer. Hör auf, meine Sneakers zu putzen. Ich versuche, sie einzulaufen. Ihre Lieblingsnachricht aber war: Wenn du wieder das billige Bier kaufst, nur weil es im Sonderangebot ist, werde ich in deinen Mulch pinkeln. Doch manchmal waren die Nachrichten auch nett: Danke, dass du meine Wäsche gewaschen hast. Und: Du machst richtig gute Käsetoasts. Bei dieser letzten Nachricht wäre sie fast in Tränen ausgebrochen.


    „Ich will das Thema ja nicht wechseln“, sagte sie und hatte vor, genau das zu tun, „aber ich werde morgen einen Kostenvoranschlag für einen Gartengestaltungsjob machen. Der Hausbesitzer möchte die Veranda verlängern und Sitzgelegenheiten integrieren. Es ist ein dringlicher Auftrag, weil die Besitzer die letzte Juliwoche im Haus verbringen und es fertig werden muss. Ich dachte, du könntest vielleicht einen Kostenvoranschlag für den Umbau der Veranda machen und wir könnten einen Paketpreis anbieten. Falls du Interesse hast und denkst, dass du die Arbeit in der knappen Zeit erledigen kannst.“


    „Stehst du denn hinter mir, siehst mir über die Schulter und überprüfst alle meine Abmessungsergebnisse und Schnitte?“


    Sie spürte, dass sie rot wurde, und verdrehte die Augen. „Nein. Solche Umbauten sind dein Gebiet, nicht meins.“


    „Dann hätte ich Interesse. Wir geben bestimmt ein gutes Team ab.“


    Die Worte versetzten ihr einen Stich ins Herz, worüber sie allerdings nicht näher nachdenken wollte. „Ja. Erzähl es nur niemandem.“


    Während Emma den Salat zupfte, beobachtete sie durchs Fenster, wie Sean die Schweinesteaks auf dem Grill wendete. Ihre Großmutter schnitt die Tomaten, was wahrscheinlich eine gute Idee war, da Emma kein Messer benutzen sollte, während sie gleichzeitig Sean beim Grillen zusah.


    „Würde es dir etwas ausmachen, wenn Sean und ich am Samstag für ein paar Stunden weg wären, Gram?“


    „Natürlich nicht.“


    „Ein paar Kowalskis wollen zum Quadfahren, und Kevin hat uns eingeladen mitzukommen. Aber wenn du den Tag mit uns verbringen möchtest, kann ich … können wir auch ein andermal fahren.“


    „Ich habe auch schon Pläne für Samstag.“


    Irgendetwas an Grams Tonfall ließ Emma aufhorchen. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit von Sean, der gerade geschickt mit der Fleischgabel hantierte. „Ach, echt?“


    „Russell führt mich zum Essen aus, und anschließend wollen wir zum Tanz in die Highschool. Es gibt einen Spendenball für die Aktion ‚Drogenfreier Abschluss‘.“


    „Oh.“ Emma wurde bewusst, dass sie den Salat gerade atomisierte. Schnell warf sie die klitzekleinen Stückchen in eine Schüssel. „Das klingt doch nach einer Menge Spaß.“


    „Ich muss dir nicht extra sagen, dass ein Date mit Russell nichts daran ändert, dass ich deinen Großvater noch immer sehr liebe und ihn jeden Tag vermisse, oder?“


    „Nein.“ Emma nahm noch ein paar Salatblätter aus der Tüte, damit ihre Hände eine Beschäftigung hatten. „Vielleicht.“


    „Das ist die Wahrheit. Niemand wird in meinem Herzen je den Platz von John Shaw einnehmen. Aber ich fühle mich manchmal einsam, und es ist schon so lange her, dass ich jemanden hatte, an dem ich unter der Bettdecke meine kalten Füße wärmen konnte.“


    Emma wollte sich ihre Gram mit niemandem unter der Bettdecke vorstellen – auch nicht mit Russell Walker. „Vierzehn Jahre.“


    Erst nachdem sie die Worte ausgesprochen hatte, wurde ihr klar, dass das nicht unbedingt stimmen musste. Dass ihr Großvater seit vierzehn Jahren tot war, bedeutete noch lange nicht, dass es auch schon vierzehn Jahre her war, dass ihre Großmutter zuletzt unter der Bettdecke ihre kalten Füße an jemandem gewärmt hatte. Sie stützte sich mit den Ellbogen auf der Anrichte ab, legte das Kinn auf die Hände und hoffte, dass sie aufmerksam wirkte. Doch eigentlich wollte sie nur die Röte verbergen, die ihr in die Wangen gestiegen war.


    „Aber es ist mehr als das“, fuhr Gram fort. „Wenn ich etwas Interessantes in der Zeitung lese, habe ich niemanden, dem ich es erzählen kann. Und wenn ich einen Krimi sehe, kann ich niemandem sagen, wen ich für den Täter halte.“


    Es lag Emma auf der Zunge, Gram vorzuschlagen, sie solle einfach wieder hierherziehen, dann könnten sie gemeinsam die unerwarteten Wendungen in einer Handlung ergründen. Doch sie verkniff es sich. Nicht nur, weil Gram in Florida glücklich war, sondern auch, weil sie wusste, dass es nicht dasselbe wäre. Gram brauchte nicht nur irgendjemanden, mit dem sie sich unterhalten konnte. Sie wollte einen Partner, mit dem sie das Leben teilen konnte.


    „Er scheint ein netter Mann zu sein“, sagte Emma. Sie wusste, dass es lahm klang, aber ihr fiel nichts Besseres ein.


    „Das ist er, und ich genieße seine Gesellschaft.“


    „Das ist schön, Gram.“ Sie meinte es ernst und hoffte, dass ihre Gram das auch spürte.


    In diesem Moment kam Sean mit einem Teller mit Schweinesteaks in die Küche und blieb wie angewurzelt stehen – fast so, als hätte sein männliches Radarsystem gerade gepiepst und den Grad weiblicher Tragödie im Raum angezeigt. „Ist alles in Ordnung?“


    „Na klar.“ Gram gab die klein geschnittenen Tomaten in die Salatschüssel. „Emma hat mir nur gerade gesagt, dass ihr Samstag Quad fahren wollt.“


    „Nur, wenn es Ihnen nichts ausmacht“, entgegnete er und stellte den Teller auf den Tisch.


    „Natürlich nicht.“


    „Gram geht mit Russell tanzen.“


    „Oh.“ Fragend betrachtete er Emmas Gesicht, ehe er sich Gram zuwandte. „Er scheint ein netter Mann zu sein. Ich hoffe, Sie haben Spaß zusammen.“


    „Ich war seit einer Ewigkeit nicht mehr tanzen, aber ich bin mir sicher, dass ich es genießen werde. Lasst uns essen, ehe das Fleisch kalt wird.“


    „Sean und ich müssen morgen einen Kostenvoranschlag für einen Job abgeben, doch anschließend können wir nach Concord fahren und dir ein schickes Kleid kaufen, wenn du möchtest.“


    Gram strahlte. „Das wäre schön. Ich glaube, als ich das letzte Mal ein Kleid gekauft habe, waren noch Schulterpolster angesagt.“


    Sie lachten, und die Spannung, die zwischen ihnen geherrscht hatte, löste sich in Luft auf. Und später, als Sean unter die Bettdecke schlüpfte und Emma fragte, ob sie wirklich kein Problem mehr damit habe, dass ihre Großmutter sich mit einem Mann treffen würde, konnte sie offen und ehrlich antworten, dass sie einverstanden sei.


    „Ich möchte, dass sie glücklich ist. Und wenn es sie glücklich macht, mit Russell tanzen zu gehen, soll sie es tun.“


    Er schmiegte sich an sie. „Das finde ich auch. Weißt du, was mich glücklich machen würde?“


    „Wenn ich beim Einkauf von Klopapier auf eine männlichere Marke achten würde?“


    „Nein. Also, ja. Aber darüber können wir reden, wenn wir nicht nackt sind.“


    Sie legte den Arm um seine Schultern und strich mit den Fingerspitzen über die empfindliche Stelle in seinem Nacken. „Worüber sollten wir denn sprechen, wenn wir nackt sind?“


    Er stöhnte auf und drehte sich auf den Rücken, wobei er sie allerdings mit sich zog, sodass sie auf ihm saß. „Lass uns darüber reden, wie du aussiehst, wenn du in der Sonne arbeitest, wenn deine Haut strahlt und du ein bisschen Erde auf der Nase hast.“


    „Macht es dich an, mich zu betrachten, wenn ich so schmutzig und verschwitzt bin?“


    „Ja, dich beim Arbeiten zu beobachten macht mich an. Du arbeitest hart und hast keine Angst davor, dir die Hände schmutzig zu machen. Ich mag das an Frauen.“


    „Schmeicheleien bringen dich …“ Aufreizend ließ sie die Hüften kreisen und glitt über seine Erektion. Er atmete scharf ein. „… überallhin.“


    Stöhnend umschloss er ihre Brüste und fuhr mit den Daumen über ihre aufgerichteten Brustwarzen. „Im Moment möchte ich nirgendwo sein außer hier.“


    Der Mann fand immer die richtigen Worte. Und er lernte schnell, also wusste er, wo er sie berühren musste, um sie um den Verstand zu bringen. Mit seinen wunderschönen blauen Augen sah er sie an und weckte in ihr das Gefühl, als hätte er sein ganzes Leben nur darauf gewartet, sie zu lieben.


    Und solange sie nicht so dumm war, sich einzubilden, dass sein Begehren eine gemeinsame Zukunft mit einschloss, konnte sie ihm das auch glauben.


    Zärtlich ließ er die Fingerspitze über ihre Stirn zu ihrem Nasenrücken wandern. „Du runzelst die Stirn. Woran denkst du gerade?“


    Schnell verdrängte sie den Gedanken an eine gemeinsame Zukunft und streichelte seinen flachen Bauch. „Ich habe mich gefragt, warum du noch nicht in mir bist.“


    „Weil du mich so finster ansiehst. Das verunsichert mich.“


    „Schüchternheit war doch noch nie dein Problem“, gab sie zurück und griff nach seinem Zauberstab.


    Er lächelte und drehte sie auf den Rücken. „Ich bin sicher, dass ich dich dazu bringen kann, in weniger als fünf Minuten meinen Namen herauszuschreien.“


    „Ich weiß nicht“, erwiderte sie atemlos. „Es ist nicht so leicht, mich zufriedenzustellen.“


    „Herausforderungen konnte ich noch nie widerstehen“, stieß er hervor und begann, seinen Worten Taten folgen zu lassen.

  


  
    15. KAPITEL


    Der Samstag war ein wundervoller Tag zum Quadfahren. Warm genug, um nur ein T-Shirt zu tragen, dachte Emma, und nicht zu heiß, um unter dem Helm und der Schutzbrille ins Schwitzen zu geraten.


    In letzter Minute hatte Joe abgesagt. Brianna hatte die ganze Nacht über ein bisschen Fieber gehabt und kein Auge zugemacht. Nun wollte er Keri mit dem kranken Kind nicht alleinlassen. Also blieben nur noch Emma und Sean übrig, die mit Kevin, Evan und Terry zusammen fahren würden.


    Emma stellte den Motor des Quads an, das Kevin von Lisa für sie geborgt hatte, und fuhr es rückwärts vom Anhänger herunter. Damit der Motor sich schon einmal warm laufen konnte, ließ sie ihn an, während sie vom Quad stieg, den Helm aufsetzte und ihre Schutzbrille aufsetzte. Sean fuhr mit Mikes Geländefahrzeug, stellte sich neben sie und machte das Gleiche.


    „Meinst du, du kannst mithalten?“, fragte sie und zog den Kinngurt ihres Helms fest.


    Er stieß einen verächtlichen Laut aus. „Du fährst Auto wie ein Mädchen und schläfst in einem Mädchenbett. Ich wette, am Steuer des Quads bist du auch wie ein Mädchen.“


    „So zu reden macht es nachher nur noch peinlicher für dich, wenn ich dich in einer Staubwolke hinter mir lasse.“


    „Das werden wir ja sehen.“


    Gern hätte sie sich an ihn geschmiegt und ihn gefragt, was er darauf wetten wollte. Doch gerade noch rechtzeitig fielen ihr die anderen ein.


    In dieser Gruppe waren sie nur Freunde. Nicht mehr. Und ganz sicher keine Freunde mit gewissen Vorzügen – Sean wollte nicht, dass irgendjemand wusste, dass Emma nicht mehr auf der Couch schlief.


    Stattdessen drehte sie ihm den Rücken zu und streifte sich die Handschuhe über. Es war schwierig, in diesem Lügengespinst den Überblick zu behalten, und sie war es allmählich leid. Sie wollte sich entspannen und sie selbst sein. Allerdings durfte sie sich nicht beklagen. Immerhin war sie diejenige gewesen, die sie überhaupt erst in diese Situation gebracht hatte.


    Als es Zeit war, sich auf den Weg zu machen, ließ sie ihren Frust am Quad aus. Sie lehnte sich zurück, gab Vollgas und jagte auf den Hinterrädern vom Parkplatz herunter. Als die Vorderräder wieder Bodenkontakt hatten, lachte sie und setzte sich auf den Sitz. Sollte Sean den Staub erst mal eine Weile verdauen.


    Sie alle waren erfahrene Quadfahrer und hielten ein hohes Tempo, und so hörte sie auf, über ihre derzeitige Situation nachzugrübeln, und richtete ihre Aufmerksamkeit stattdessen auf den Weg, der vor ihr lag. Kevin führte die Gruppe an, Evan und Terry folgten ihm, und Sean bildete hinter Emma die Nachhut. Sie bekamen also ziemlich viel Staub ab. Staub bedeutete, dass die Sicht schlechter war und man sich noch stärker konzentrieren musste. Und das hieß, dass sie gerade nicht darüber nachdenken konnte, warum Sean so unerschütterlich daran festhielt, dass niemand in seiner Familie Verdacht schöpfte, dass sie miteinander schlafen könnten.


    Doch schon kurze Zeit später kreisten ihre Gedanken erneut um dieses eine Thema. Wieso war es für Sean so bedeutend, das Ganze geheim zu halten? Es gab eine Wette mit seinen Brüdern, aber das war sicher nicht der einzige Grund. Schließlich war es nicht so, als hätten die Jungs jeweils hunderttausend Dollar darauf gesetzt, wann Emma und er miteinander schlafen würden. Nein. Offensichtlich lag es schlicht und ergreifend daran, dass er nicht wollte, dass die anderen es wussten.


    Er hatte gesagt, dass er sich Sorgen machte, dass seine Tante sich Hoffnungen machen könnte, was sie beide anging. Und wenn schon? Schöpften Mütter – und Mutterfiguren – nicht immer Hoffnung, wenn ein Kerl in den Dreißigern anfing, sich mit einer neuen Frau zu treffen? Manchmal klappte es und manchmal nicht. Doch man versteckte eine neue Freundin nicht im Schrank – es sei denn, die fragliche Mutterfigur war eine Psychopathin. Und Mary Kowalski war ganz sicher keine Psychopathin.


    In Emmas Augen konnte das nur eines bedeuten: Sean ging nur mit ihr ins Bett, weil er Sex wollte. Wenn niemand wusste, dass sie miteinander schliefen, würde es auch keine Fragen von Seiten seiner Familie geben, wenn sie wieder getrennte Wege gingen, und seine Tante wäre nicht enttäuscht.


    Damit musste sie leben, denn schließlich hatte sie sich dazu bereit erklärt: nur Sex, ohne auf den dummen Gedanken zu kommen, es könnte mehr sein. Und ihr war es recht … größtenteils jedenfalls. Zwei Wochen lang den besten Sex ihres Lebens genießen zu können war besser, als überhaupt keinen Sex zu haben. Sie wünschte sich nur, es würde sich nicht wie ein schmutziges Geheimnis anfühlen.


    Nachdem sie einige Kilometer zurückgelegt hatten, fuhr Kevin von der Straße ab und hielt auf einer Rasenfläche, die an einen Teich grenzte. Die anderen folgten ihm. Manchmal hielten sich in der Morgen- oder Abenddämmerung am Teich Elche auf, aber tagsüber lag er verlassen da.


    Emma stellte den Motor aus und legte ihren Helm und die Schutzbrille ab. Mit dem Arm versuchte sie, sich den gröbsten Staub aus dem Gesicht zu wischen. Es war eigentlich aussichtslos, denn die durch den Helm ruinierte Frisur und das schmutzige Gesicht waren unvermeidliche Nebenwirkungen beim Quadfahren. Doch sie probierte es trotzdem.


    Sean kam zu ihr. Er sah genauso schmutzig aus wie sie, aber da er ein Kerl war, hatte er kein Problem mit total zerzausten Haaren. „Ich schätze, wenn mir das nächste Mal jemand vorwirft, wie ein Mädchen zu fahren, sollte ich mich wohl für das Kompliment bedanken“, murmelte er.


    Sie grinste und beugte sich vor, um den Helm auf den vorderen Gepäckträger zu legen. „Zumindest kannst du mithalten.“


    „Es ist offensichtlich, dass du keine Anfängerin bist. Wie kommt es, dass du kein eigenes Quad hast?“


    „Ich hatte eins. Im vorletzten Sommer ist allerdings der Motor kaputtgegangen. Und dann war ich so mit Arbeit ausgelastet, dass es sich nicht gelohnt hätte, ein neues zu kaufen. Wenn ich mit Mike und Lisa fahre, leihen sie meistens von Bekannten ein Quad für mich aus. Ich wollte mir eins für die Arbeit anschaffen, doch dann ging die Mund-zu-Mund-Propaganda los, und ich habe die meiste Zeit in Gegenden verbracht, in denen die Leute Quads eher missbilligen.“


    Terry kam mit zwei Wasserflaschen zu ihnen. Zweifellos wollte sie – Glucke, die sie nun einmal war – dafür sorgen, dass jeder von ihnen auch wirklich genug trank. Dankend nahm Sean eine der Flaschen entgegen und entfernte sich, um sich mit den anderen Männern zu unterhalten.


    „Dank dir“, sagte Emma, öffnete die Flasche und trank einen großen Schluck. „Staubig heute.“


    „Das wird besser, sobald wir im Wald sind. Trotzdem muss es schön für dich sein, ein paar Stunden rauszukommen. Du weißt schon … Nicht ständig so tun zu müssen, als wärt ihr ein Paar und so.“


    Emma zwang sich, zu nicken, obwohl es in Wirklichkeit genauso schwer war, so zu tun, als wären sie nicht zusammen. „Ja, manchmal ist es ein bisschen stressig.“


    „Ich wette, die Tatsache, dass die Familie auf eure Kosten Spaß hat, macht es nicht gerade einfacher.“


    „Ich bin so dankbar, dass alle mitspielen, dass mir die paar Lacher auf unsere Kosten nichts ausmachen.“


    Terry grinste. „Die Geschichte ist zu gut, als dass man sich nicht einen kleinen Spaß machen sollte. Aber Sean war schon immer ein solider, vernünftiger Kerl, also gehen wir alle davon aus, dass die ganze Sache einem guten Zweck dient.“


    „Meine Großmutter wird am Ende wieder nach Florida zurückkehren, ohne sich weiter Sorgen um mich zu machen – also, ja, es ist definitiv für einen guten Zweck.“ Vorausgesetzt natürlich, ihnen flog ihr schöner Plan nicht um die Ohren, ehe Grams Flugzeug abhob.


    Kevin gab ein Zeichen, und es war Zeit, das Wasser einzupacken und die Ausrüstung wieder anzulegen. Sean zwinkerte Emma zu, als er um seine Maschine herumging, doch sie lächelte nur und setzte den Helm auf.


    Nach einem knappen Kilometer auf der staubigen Straße erreichten sie die Wälder. Kevin wurde allerdings nicht langsamer. Sie polterten und rumpelten über den unbefestigten Weg und wichen größeren Steinen und tief hängenden Ästen aus. Und als Sean anfing, mit ihr zu spielen – er stieß mit dem Vorderteil seines Quads gegen das Heck ihres Fahrzeugs –, lachte sie und gab noch ein wenig mehr Gas.


    Schnell kam eine enge Kurve in Sicht, aber Emma hatte keine Angst und bremste nicht ab. Im Gegenteil – sie gab ein bisschen Gas, um das Heck herumzureißen, damit sie durch die Kurve gleiten und dann das Gas drosseln konnte.


    In dem Moment sah sie das Streifenhörnchen.


    Und dieser winzige Moment des Zögerns reichte schon. Die inneren Räder hoben ab, und das hintere Ende verlor den Bodenkontakt. O verdammt. Das wird wehtun.


    Sean sah, wie Emmas Maschine sich zu überschlagen drohte, und konnte nichts dagegen tun.


    Hart trat er auf die Bremse und brachte sein Quad zum Stehen. Entsetzt sah er zu, wie es Emma gelang, sich abzustoßen und hinzuwerfen. Sie stürzte zu Boden, prallte ab und schlitterte weiter, bis sie – Gott sei Dank – in sicherem Abstand zu ihrem Quad war, das sich zweimal überschlug, ehe es gegen einen Baum krachte.


    Er war von seiner Maschine gesprungen und zu ihr gerannt, noch ehe der Staub sich gelegt hatte. Emma rollte sich auf den Rücken, als er neben ihr auf die Knie fiel.


    „Autsch“, war alles, was sie sagte.


    „Gott, Emma. Bist du verletzt?“


    „Das könnte vermutlich der Grund sein, warum ich ‚Autsch‘ gesagt habe.“


    Mühsam widerstand er dem Drang, sie bei den Schultern zu packen und die Besserwisserei aus ihr herauszuschütteln. „Beantworte mir die verdammte Frage. Bist du schlimm verletzt?“


    „Ich glaube nicht, dass irgendetwas gebrochen ist. Gib mir nur einen Augenblick.“


    Sie sah nicht schlimm aus. Sie hatte Glück gehabt und war über einen Teil des Weges geschlittert, wo kaum spitze Steine lagen. Ihr Arm war ein bisschen aufgeschürft, und sie war außer Atem und schmutzig, doch solange nichts gebrochen war, hatte sie den Sturz gut überstanden.


    „Ist der Augenblick jetzt vorbei?“ Er wollte, dass sie aufstand, damit er sie von oben bis unten ansehen konnte.


    „Nein.“ Sie holte tief Luft und stieß sie langsam wieder aus. Er beobachtete sie genau, aber sie zuckte nicht zusammen, und ihre Atmung war gleichmäßig. „Wie schlimm hat es Lisas Maschine erwischt?“


    „Egal. Kannst du jetzt aufstehen?“


    „Ich glaube schon.“


    Auf den Knien rutschte er zu ihrem Kopf und schob die Hände unter ihren Rücken, um ihr dabei zu helfen, sich aufzusetzen. „Bleib ein paar Minuten sitzen. Und achte darauf, ob dir vielleicht schwindelig ist.“


    Bei dem Tempo, mit dem sie unterwegs gewesen waren, konnte man sich während der Fahrt nicht umdrehen und nach seinen Begleitern sehen. Die anderen waren also weitergefahren. Sean wusste, dass es nicht lange dauern würde, ehe sie eine Kreuzung erreichen würden. Kevin würde anhalten, um zu sehen, ob alle da waren, ehe er sich für einen Weg entscheiden würde. Und wenn er und Emma nicht da wären, würde der Rest der Gruppe umkehren.


    „Ich glaube, mir geht es gut“, sagte Emma.


    Er packte sie unter den Armen und half ihr vorsichtig dabei, auf die Beine zu kommen. „Lass dir Zeit. Nichts überstürzen.“


    „Mir geht es gut, Sean. Echt.“ Sie setzte die Schutzbrille ab, löste dann den Kinngurt und nahm ihren Helm ab.


    „Ich hätte dich nicht bedrängen sollen“, murmelte er, und sie warf ihm einen vielsagenden Blick zu. Ihm lief ein Schauer über den Rücken. „Sieh mich nicht so an.“


    „Wie soll ich dich nicht ansehen? Als wärst du ein Idiot? Dann sei keiner, und ich sehe dich auch nicht so an.“


    „Wieso soll ich ein Idiot sein? Weil es mir leidtut, dass ich dich gedrängt habe und dich so fast umgebracht hätte?“


    „Nein, du bist ein Idiot, weil du meinst, du hättest ein Mädchen bedrängt.“


    Er verschränkte die Arme vor der Brust und funkelte sie wütend an. „Und?“


    Sie erwiderte seinen finsteren Blick. „Und du hattest überhaupt nichts mit dem Sturz zu tun. Glaub mir, ich habe schon vorher ein Quad gelenkt. Heute bin ich so gefahren, wie ich immer fahre, wenn wir so dumm sind, Kevin die Führung zu überlassen. Ich bin hinterrücks von einem Streifenhörnchen überfallen worden. Das hätte jedem von uns passieren können.“


    Er konnte nicht anders, trat zu ihr und verschränkte die Finger mit ihren. „Ich wünschte, es wäre nicht dir passiert.“


    „Weil ich ein Mädchen bin?“


    Nein, weil hilflos dabei zusehen zu müssen, wie sie beinahe von einem sechshundertfünfzig Pfund schweren Geländefahrzeug zerquetscht wurde, in ihm … irgendetwas ausgelöst hatte. Kein gutes Gefühl jedenfalls. „Weil ich nicht derjenige sein möchte, der Cat sagen muss, dass du verunglückt bist.“


    Sie musste lachen. „Später werde ich mich wahrscheinlich fühlen, als wäre ich von einem Laster überfahren worden. Aber wie heißt es so schön? Unkraut vergeht nicht.“


    „Ich werde dir ein heißes Schaumbad einlassen, sobald wir zu Hause sind. Das hilft gegen die Schmerzen.“


    Als sie lächelte und ihre Miene sich entspannte, näherte Sean sich ihr und gab ihr einen Kuss. Nicht weil er daran dachte, wie Emma nackt in der Badewanne lag und ihre Brüste aus dem Schaum ragten, sondern weil er so verflucht erleichtert war, dass ihr nichts passiert war.


    Seine Lippen hatten ihre kaum berührt, als sie zurückzuckte. Zuerst glaubte er, er hätte ihr wehgetan, und dann dachte er, sie wäre wütend. Doch schließlich wurde ihm klar, dass sie schon das Geräusch gehört hatte, das ihm erst jetzt auffiel – ein Quad, das sich ihnen näherte.


    „Ich möchte nicht, dass du die Wette verlierst“, murmelte sie und klang leicht verbittert. Sofort hatte er ein schlechtes Gewissen, obwohl er nicht genau wusste, warum.


    Es gab keinen Grund, sich Vorwürfe zu machen. Er hatte nichts Falsches getan. Im Übrigen wusste sie, dass er diese dumme Wette nicht ernst nahm und dass er nur nicht wollte, dass seine Tante enttäuscht war, wenn er und Emma wieder getrennte Wege gingen. Aber er bekam nicht die Gelegenheit, sich zu erklären.


    Kevin kam mit hohem Tempo auf sie zugerast. Er bremste, als er sie erblickte, und seine Maschine hatte kaum gehalten, als er schon heruntersprang und zu ihnen rannte. „Was ist passiert? Emma, geht es dir gut?“


    Sie nickte. „Ein Streifenhörnchen. Ich habe gezögert und die Kurve nicht gekriegt.“


    „Bist du verletzt?“


    Sie zeigte ihm die Schürfwunden am Arm. „Ich werde es überleben. Ich hoffe, ich kann dasselbe über Lisas Quad sagen.“


    Evan und Terry tauchten auf, und Sean trat zur Seite, als sie sich um Emma kümmerten. Kevin startete Lisas Fahrzeug und lenkte es zurück auf den Weg.


    „Sieht nicht so schlimm aus“, sagte er. „Ein Sprung in der Plastikverkleidung und ein zerschrammtes Griffende. Bin mir ziemlich sicher, dass der vordere Gepäckträger schon ein bisschen verbeult war. Ein kleiner Riss im Sitz. Wir flicken es mit Klebeband, dann ist alles wieder in Ordnung.“


    Emma stöhnte auf. „Klebeband. Wie stilvoll.“


    Terry lachte. „Sie haben vier Jungs. Die Hälfe ihrer Sachen wird von Klebeband zusammengehalten.“


    Sean hob Emmas Helm vom Boden auf, drehte ihn in den Händen und wischte den Staub ab, um zu sehen, ob er beschädigt war. Wenn er daran dachte, wie sie auf den Boden gekracht war, zog sich ihm noch immer der Magen zusammen. Nachdenklich strich er mit dem Daumen über eine Delle im Helm, die von dem Unfall herrühren konnte, jedoch nicht musste.


    Emma hätte ernsthaft verletzt werden können, und er hatte Probleme dabei, zu verarbeiten, wie viel Angst ihm diese Vorstellung machte. Natürlich wollte er nicht, dass irgendjemandem etwas passierte. Doch der Gedanke daran, dass sie bei einem etwas anderen Ausgang des Unfalls auch einen Hubschrauber hätten rufen müssen, der Emma geholt hätte, wühlte ihn auf.


    Das Gefühl blieb auch noch, als Terry ihren Erste-Hilfe-Kasten aus ihrer Staubox holte und anfing, die Schrammen an Emmas Arm zu säubern. Emma lehnte an Terrys Quad und lächelte über etwas, das Kevin und Evan gesagt hatten, aber sein Magen schien sich immer noch weiter zusammenzuziehen, anstatt sich wieder zu entspannen.


    Emma war ein Teufelsweib. Sie war klug, lustig, tough und arbeitete hart. Und sie stellte seine Welt vollkommen auf den Kopf. Vielleicht war genau das auch sein Problem.


    „Geht es dir gut?“, erkundigte Kevin sich, und Sean fluchte unterdrückt. Ihm war nicht einmal aufgefallen, dass Kevin sich genähert hatte.


    „Ja. Ich überprüfe nur ihren Helm.“


    „Du siehst ein bisschen nachdenklich aus.“


    Ein ziemlich nachvollziehbarer Ausdruck für einen Mann, dessen Welt so durcheinandergebracht worden war. „Es war nicht schön, den Unfall hilflos mit ansehen zu müssen.“


    „Ich habe Beth beigebracht, Quad zu fahren, wenn Ma auf Lily aufpassen kann. Und ich schwöre dir, dass ich jedes Mal einen Herzinfarkt bekomme, wenn sie auch nur über eine Bodenwelle fährt.“


    „Sie ist ja auch deine Frau.“ Sean sah zu Emma, die seinen Blick erwiderte. „Das ist etwas anderes.“


    „Ist es das?“


    „Ja“, erwiderte er bestimmt und fragte sich, wen er eigentlich überzeugen wollte. „Emma ist ein nettes Mädchen, und ich will auch nicht, dass ihr etwas zustößt, doch es ist etwas vollkommen anderes.“


    Als sie ihn aus der Ferne mit hochgezogener Augenbraue anblickte, fragte er sich, ob sie möglicherweise die Kunst des Lippenlesens beherrschte. Und als sie mit fragendem Blick stumm die Worte „nettes Mädchen“ formte, wusste er, dass er erwischt worden war. Bestimmt wurde sie nicht gern so bezeichnet.


    „Red dir das nur weiterhin ein. Ich werde euch beide dann mal allein lassen und die Luft in meinen Reifen prüfen, damit ihr euch weiter ungestört anschmachten könnt. Ich glaube, einer meiner Reifen hat ein bisschen wenig Druck und ist zu … weich.“ Kevin schlug ihm auf die Schulter. „Und ich glaube, dass der Reifen nicht der Einzige ist, der hier langsam weich wird.“


    Sein Cousin entfernte sich, noch ehe Sean ihm sagen konnte, dass er nicht weich wurde. Dass er nicht wollte, dass die Frau, mit der er vorgab, Sex beziehungsweise keinen Sex zu haben, sich um einen Baum wickelte, bedeutete nicht, dass er weich wurde. Es bedeutete nur …


    Es bedeutete nur, dass es sein könnte, dass er anfing, ein bisschen weicher zu werden. Und das hieß, dass er noch in der Sekunde verschwinden musste, in der Cats Flieger über die Startbahn rollte.


    Der Fruchtpunsch schmeckte grauenvoll, das unechte Discolicht sah eher wie ein Blaulicht aus, und die Klappstühle aus Metall waren Gift für die Hüften. Trotzdem hatte Cat in der Turnhalle der Highschool einen der wunderbarsten Abende ihres Lebens.


    Frank Sinatra drang aus den Lautsprechern, sie hatte den Kopf an Russells Brust geschmiegt, und er hatte seine Arme um sie gelegt, während sie sich langsam zur Musik bewegten. Keiner von ihnen war ein besonders guter Tänzer, aber das war ihnen egal. Es war einfach nur schön, sich im Takt der Musik zu bewegen.


    Als das Lied zu Ende ging, lehnte Cat sich ein wenig zurück, um Russell anzulächeln, sich zu bedanken und vorzuschlagen, sich hinzusetzen. Doch sie konnte ihm ansehen, dass er mit dem Gedanken spielte, sie zu küssen. Er ließ den Blick ein paarmal zu ihrem Mund schweifen, und die Schmetterlinge in ihrem Bauch flogen panisch durcheinander.


    Seit einer Ewigkeit hatte sie keinen Mann außer John geküsst. Seit … Um Himmels willen, es war sechsundvierzig Jahre her. Das kam ihr nicht richtig vor. Aber sie war neunzehn gewesen, als sie sich in John Shaw verliebt hatte. Sechs Monate später hatten sie geheiratet. Seit fast einem halben Jahrhundert war sie von keinem anderen Mann geküsst worden.


    Und sie konnte das Zögern in Russells Augen sehen. Er dachte an seine Frau, und Cat schoss durch den Kopf, dass er vermutlich seit langer, langer Zeit niemanden außer Flo geküsst hatte.


    „Möchtest du noch etwas Punsch?“, fragte sie und hoffte, so die Atmosphäre ein wenig zu entspannen.


    Er lachte. „Ich möchte auf keinen Fall mehr etwas von dem Punsch. Ich könnte allerdings ein bisschen frische Luft vertragen.“


    Als sie durch die offen stehenden Türen der Turnhalle in die kühle Sommernacht hinaustraten, nahm er sie nicht bei der Hand, doch Cat versuchte, sich dadurch nicht verunsichern zu lassen. Während sie vor vierzehn Jahren ihren Mann verloren hatte, waren seit dem Tod von Russells Frau erst sechs Jahre vergangen. Wenn es hart auf hart kam, war er vielleicht doch noch nicht bereit für eine neue Beziehung.


    Sie gingen über die Rasenfläche zu einem kleinen Wäldchen auf dem Gelände der Highschool, wo ein paar Bänke aus Granit standen. Sie waren zu Ehren der Absolventen aufgestellt worden, die im Laufe der Jahre im Dienst für das Vaterland ihr Leben gelassen hatten. Überraschenderweise waren die Bänke frei, und Russell ergriff schließlich doch ihre Hand, als er Cat neben sich auf eine der Bänke zog.


    „Ich genieße deine Gesellschaft so sehr, Cat“, sagte er leise, und sie konnte das Aber beinahe überdeutlich hören. „Aber ich … Ich bin mir nicht sicher, was wir hier tun.“


    „Wir sind einfach gern zusammen?“


    „Das stimmt.“ Er drehte den Kopf und sah sie lächelnd an. „Ich fürchte, dass ich anfangen könnte zu weinen, wenn ich dich küsse.“


    Sie drückte seine Hand. Seine Worte hatten sie tief berührt. „Ich könnte auch in Tränen ausbrechen. Allerdings weine ich lieber, weil ich etwas Schönes erlebe und nicht, weil ich einsam wäre und in Selbstmitleid zerflösse.“


    „Vielleicht sollte ich es dann tun und aufhören, darüber nachzudenken, wie viele Jahre vergangen sein mögen, seit ich eine Frau – außer meiner Ehefrau – geküsst habe.“


    Cat neigte den Kopf zur Seite und schloss die Augen, als Russell mit den Händen ihr Gesicht umrahmte und sie küsste.


    Sie versuchte, seinen Mund nicht mit dem von John zu vergleichen. Russells Lippen waren weicher und doch drängender. Aber irgendwann nahm sie außer dem Mann, der sie berührte, nichts und niemanden mehr wahr. Und als seine Zunge über ihre strich, erwachten Verlangen und gespannte Erwartung zu neuem Leben.


    Als er sich schließlich zögerlich von ihr löste – jedenfalls kam es Cat so vor –, waren dort keine Tränen. Vielleicht verspürte sie insgeheim einen Stich der Trauer, doch eine Lawine von wiedererweckten wundervollen Gefühlen hatte diese Traurigkeit ganz, ganz tief in ihrem Inneren unter sich begraben.


    Eindringlich sah er ihr in die Augen. Seine Miene wurde weich, als er lächelte. „Das war wunderschön, Catherine Shaw.“


    Und zum zweiten Mal in ihrem Leben dachte Cat, dass sie möglicherweise einen Mann getroffen hatte, mit dem sie für immer zusammen sein wollte.

  


  
    16. KAPITEL


    Sean sah zu, wie Emma in der Dunkelheit mit ihren Schlüsseln hantierte. Da sie so früh aus dem Haus gegangen waren, hatte niemand daran gedacht, die Außenbeleuchtung einzuschalten. „Ich kann nicht fassen, dass Gram noch so spät unterwegs ist.“


    „Wir haben das Haus für uns allein. Vielleicht lasse ich dir erst ein Bad ein und schrubbe dir dann den Rücken.“


    „So dreckig, wie ich bin, werde ich mich wohl mit der Dusche zufriedengeben müssen, denn sonst werde ich eine fünf Zentimeter dicke Schlammschicht in der Wanne zurücklassen.“


    „Wir sollten Wasser sparen und zusammen duschen“, schlug er vor, als er ihr ins Haus folgte.


    „Himmel, das kann ich nicht machen. Ich bin ein ‚nettes Mädchen‘, schon vergessen?“


    Er stöhnte und bückte sich, um sich die schmutzigen Stiefel auszuziehen. „In deiner Gebrauchsanweisung stand keine Warnung vor deinen unnatürlich guten Fähigkeiten im Lippenlesen.“


    „Dann wüsste ich ja nicht, dass du mich für ein nettes Mädchen hältst, aber …“ Sie sah ihn an.


    Er war sich nicht einmal sicher, warum genau er in Schwierigkeiten steckte. „Ich wollte ihm nur den Unterschied zwischen ihm und seiner Frau und dir und mir erklären. Das hatte nichts zu bedeuten.“


    „Entspann dich“, sagte sie, und in ihren Augen stand ein verschmitztes Funkeln. „Du bist so leicht auf die Palme zu bringen.“


    „Und du hast einen seltsamen Sinn für Humor.“


    Doch er verzieh ihr, als sie direkt im Flur die Jeans aufmachte und hinausschlüpfte. Wahrscheinlich wollte sie nicht den Dreck durch das ganze Haus tragen, also würde er es ihr nachmachen. Aber zuerst würde er ihr zusehen, da er kein Typ war, der sich einen Striptease von einer wunderschönen Frau entgehen ließ.


    Sie drehte sich jedoch um und ging nur mit ihrem T-Shirt bekleidet in Richtung Küche. Seufzend gab er sich damit zufrieden, nur ihre Beine zu bewundern. Die Beine mit den blauen Flecken, wie ihm auffiel. An der Außenseite des einen Oberschenkels hatte sie außer einem eiergroßen Bluterguss auch noch zahlreiche kleinere blaue Flecken. Er zog die Jeans aus, zerrte sich das T-Shirt über den Kopf und folgte ihr.


    „Du hast einen ziemlichen Schlag auf den Schenkel bekommen“, stellte er fest, während sie zwei der glasierten Becher mit Wasser füllte.


    Sie drehte sich um, um die Blutergüsse in Augenschein zu nehmen. „Ja, aber es ist nicht weiter schlimm.“


    „Ich sollte mir den Rest von dir ansehen.“ Sie reichte ihm das Wasser und sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. „Um zu sehen, ob du noch irgendwo Blutergüsse hast, meine ich. Auch, wenn du mit deinem schmutzigen Gesicht und mit nichts als einem T-Shirt bekleidet unglaublich sexy aussiehst.“


    Sie stemmte die Hand in die Hüfte, wodurch ihr T-Shirt ein paar verführerische Zentimeter nach oben rutschte, und funkelte ihn an. „Als ich dich zu meinem falschen Verlobten erkoren habe, hatte ich keine Ahnung, dass du diesen seltsamen Fetisch für schmutzige Gesichter hast.“


    „Den hatte ich auch noch nicht, bevor ich dein falscher Verlobter wurde.“ Er nahm einen großen Schluck von seinem Wasser. „Und es ist kein Fetisch. Ich habe dir schon erklärt, dass es mich anmacht, dass du hart arbeitest und dich hart gibst. Der Dreck ist nur ein Symbol dafür.“


    „Das ist sehr tiefgründig von dir.“


    „Und es bedeutet, dass du bald duschen wirst, und ich mag dich seifig und glitschig.“


    Röte zog ihr den Nacken hinauf. „Schmutzig. Sauber. Das ist dir ganz egal, oder?“


    Er wollte gerade mit Nein antworten und ihr erklären, dass es für ihn tatsächlich keine Rolle spielte und dass er sie nahm, wie sie eben war – hielt jedoch den Mund. Es stimmte natürlich, doch es würde nichts Gutes dabei herauskommen, wenn sie dahinterkam. Sie musste nicht wissen, dass er manchmal schlicht vergaß, dass sie nur so taten, als wären sie ein Paar. Zum Beispiel, wenn sie zusammen auf der Couch lagen und fernsahen oder darüber stritten, ob Weiß- oder Vollkornbrot die bessere Wahl war.


    Und sie musste erst recht nicht wissen, dass es ihn manchmal traurig machte, wenn ihm dann die Wahrheit wieder einfiel.


    Das war nicht gut. Sicher genoss er ihre Gesellschaft und auch ganz sicher den Sex, aber schon in einer Woche würde er verschwinden. Dann wäre er frei, zu entscheiden, wo und wie er sein Leben verbringen wollte – so, wie er es schon hatte tun wollen, ehe Emma ihn mit ihrem verrückten Plan überrumpelt hatte. Er hatte seine Freiheit noch nicht lange genug zurück, um sie schon wieder zu verlieren. Vor allem nicht an eine Frau, die ihn in den Wahnsinn trieb. Er würde nicht den Rest seines Lebens damit verbringen, verwelkte Blüten von Pflanzen zu pflücken und Ablaufdiagramme für die richtige Reihenfolge von Haushaltspflichten zu lesen.


    Emma ging an ihm vorbei, zog ihr T-Shirt aus und warf ihm über die Schulter einen einladenden Blick zu.


    Andererseits …


    Als sie zu zweit in der Dusche standen, war es ziemlich eng, doch damit hatte Sean kein Problem. Je mehr Emma ihn berührte, desto besser. Sie spülten sich schnell den gröbsten Schmutz ab, und dann nahm Sean sich viel Zeit, um ihren Körper Zentimeter für Zentimeter einzuseifen. In der Nähe ihres rechten Schulterblattes fand er noch ein paar vereinzelte Blutergüsse, auch wenn sie nicht so groß und deutlich waren wie der blaue Fleck an ihrem Oberschenkel.


    Die Blutergüsse, die er stehend erreichen konnte, küsste er. Den Rest hob er sich für später auf. Sie zuckte ein bisschen zusammen, als er behutsam die Schürfwunde an ihrem Arm reinigte, und er küsste sie auf den Mund, bis aus dem kleinen Schmerzenslaut ein lustvolles Stöhnen wurde.


    Als das Wasser allmählich kalt wurde, trockneten sie sich ab und putzten sich die Zähne. Sie schubste ihn an, damit sie die Zahnpasta in das Waschbecken spucken konnte, und diese Geste traf ihn wie ein Faustschlag in den Magen.


    Es war so … vertraut. Sie benahmen sich wie ein verheiratetes Paar. Oder wie ein Paar, das schon lange zusammenlebte und demnächst heiraten würde. Und das verwirrte ihn total. Denn genau das sollten sie sein. Allerdings nicht in Wirklichkeit.


    Er folgte ihr ins Bett. In seinem Kopf wirbelten die Gedanken durcheinander, während sie sich an ihn kuschelte, wie sie es jede Nacht tat. Als würde sie genau da hingehören. Und er zog sie sogar noch ein wenig näher, weil er das jede Nacht tat.


    „Ich würde zu gern wissen, was du gerade denkst“, flüsterte sie.


    „Ich bin erschossen, weil ich schon lange nicht mehr Quad gefahren bin. Und schon gar nicht so wie heute.“


    Aufreizend langsam streichelte sie seine Brust. „Fängst du Sachen in der Dusche an, die du dann nicht zu Ende bringen kannst, Soldat?“


    „Dein Körper sollte im Moment eher Ruhe haben.“


    Sie seufzte und streichelte noch immer seine Brust. „Ich weiß nicht, ob ich schlafen kann.“


    Er drehte sich zu ihr, damit er ihre Brust umschließen konnte. „Ich kenne ein tolles Heilmittel dafür.“


    „Ich dachte, du wärst erschossen.“


    „Das bin ich auch.“ Außerdem war er sich unsicher, ob er gerade ganz bei ihr sein konnte, während er noch immer über diesen sehr vertrauten Moment im Bad nachdenken musste. „Und du brauchst kein Geraufe mehr. Aber ich kenne einen Trick, um dem aus dem Weg zu gehen.“


    Während er sprach, ließ er die Hand über ihren Bauch und zwischen ihre Beine gleiten. Sein Körper heizte sich mit ihrem zusammen auf, doch er rang seine Lust nieder. Sie hatte genügend Blutergüsse, also würde er sie nicht auch noch hart anpacken.


    Stattdessen streichelte er sie und sah zu, wie sie die Augenlider schloss und sich auf die Unterlippe biss. Ihr Atem ging schneller, als sie gegen seine Hand drängte, und sie flüsterte seinen Namen. Dann schlug sie die Augen auf und blickte ihn so eindringlich an, dass er sie küsste, damit sie die Augen wieder schloss. Er war nicht sicher, was sie gesehen hatte.


    Sie stöhnte an seinen Lippen, als sie von ihrem Höhepunkt mitgerissen wurde. Er schlang die Arme um sie, und sie seufzte glücklich und zufrieden.


    Ich sollte sie nicht festhalten, ermahnte er sich stumm. Ich sollte ihr einen Klaps auf den Po geben, mich auf die Seite drehen und einschlafen. Stattdessen schmiegte er das Gesicht in ihr Haar und schloss die Augen. Vielleicht würde er in der folgenden Nacht damit beginnen, etwas Distanz zwischen sie zu bringen.


    Emma zog sich die Decke übers Gesicht und feilschte stumm mit ihrem Gewissen. Wenn sie noch eine Stunde weiterschlafen dürfte, würde sie eine ganze Arbeitswoche lang nicht die Schlummertaste drücken. Oder zumindest nicht am Montag.


    Als Sean ins Bett stieg und sich neben ihr ausstreckte, gab sie jedoch auf und drehte sich um. Und … aua. Da war das Gefühl, von einem Laster angefahren worden zu sein.


    Sie machte die Augen auf und runzelte die Stirn. „Warum bist du angezogen?“


    „Weil ich aufgestanden bin und mich angezogen habe, um Kaffee zu holen. Aber dann habe ich meine Meinung geändert und lege mich jetzt doch lieber wieder hin.“


    „Vollständig angezogen?“


    „Ja. Allerdings ohne Schuhe.“


    Es war noch zu früh, um seiner auf den ersten Blick nicht unbedingt einleuchtenden Logik zu folgen. „Hat Gram schon Kaffee aufgesetzt?“


    Er stöhnte und legte sich den Arm über die Augen. „Nicht direkt.“


    „Was ist denn heute Morgen nur mit dir los?“


    „Ich bin deiner Großmutter gerade in die Arme gelaufen. Sie hat sich ins Haus geschlichen … In demselben Kleid, das sie auch schon gestern Abend anhatte.“


    „Was?“ Emma setzte sich auf. Ihre Schmerzen waren mit einem Schlag vergessen. „Du hast Gram beim ‚Walk of Shame‘ erwischt?“


    „Ja, und es war peinlich. Jetzt lege ich mich einfach wieder hin.“


    Sie schob den Arm von seinem Gesicht. „Was hat sie gesagt?“


    „Sie sagte ‚Guten Morgen‘ und meinte, sie würde nur schnell duschen und dann anfangen, das Frühstück zu machen.“


    „Und was hast du erwidert?“


    „Ich habe gemurmelt, dass sie sich Zeit lassen solle, und bin dann weggerannt wie ein kleines Mädchen.“


    Emma ließ sich in das Kissen zurücksinken und starrte an die Decke. „Wow.“


    „Ich hätte es dir wahrscheinlich schonender beibringen müssen, aber ich bin mir nicht sicher, wie ich das hätte machen sollen.“


    Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Los, Gram, dachte ein Teil von ihr. Doch ein anderer Teil wollte sich mit Sean unter der Decke verkriechen und sich nicht damit auseinandersetzen müssen, dass ihre Großmutter gerade eine Dusche nahm, nachdem sie sich im Morgengrauen ins Haus geschlichen hatte. Das war offensichtlich der gleiche Teil, auf den auch Sean gerade hörte.


    „Irgendwann müssen wir nach unten gehen“, sagte sie. „Ich brauche Kaffee. Und was zu essen.“


    „Ich werde hier warten. Bring mir etwas mit.“


    Sie lachte und schlug ihm spielerisch auf den Schenkel. „Wenn ich ihr gegenübertreten kann, dann kannst du das auch. Sie ist schließlich nicht deine Großmutter.“


    „Es war so peinlich.“


    „Ich bin mir sicher, dass es ihr genauso unangenehm ist, zu wissen, dass wir miteinander schlafen. Aber sie nimmt es wie eine Erwachsene.“


    Auf diese Worte hin legte er nur wieder den Arm über die Augen. „Das ist etwas anderes.“


    „Warum? Weil sie fünfundsechzig ist?“


    „Nein. Weil sie, wie du schon ganz richtig bemerkt hast, eine Großmutter ist. Deine Großmutter.“


    „Komm schon. Wir gehen einfach zusammen nach unten.“ Sie stand auf und steuerte auf das Bad zu. „Hör auf, solch ein Theater zu machen.“


    Gram war noch immer unter der Dusche, als sie auf ihrem Weg durch den Flur an ihrem Schlafzimmer vorbeikamen. Sie konnten sie unter der Dusche ein fröhliches Liedchen trällern hören. Unwillkürlich zuckte Sean zusammen.


    Emma packte ihn am Arm und zog ihn zur Treppe. „Kaffee.“


    Sie stellten die Kaffeemaschine ein und setzten sich schweigend an den Tisch, bis genug Kaffee in der Kanne war, um zwei Becher abzuzweigen. Emma setzte Wasser auf und hängte einen Teebeutel in Grams Becher.


    Die Frau der Stunde tauchte genau in dem Moment auf, als das Wasser kochte. Sie sah erfrischt und gut gelaunt aus. „Guten Morgen.“


    „Morgen“, murmelten Emma und Sean.


    „Danke, dass ihr meinen … Was ist mit deinem Arm passiert?“


    Emma warf einen Blick auf die übel aussehende Schramme und verbarg den Arm dann hinter dem Rücken. „Ich bin gestern gestürzt, das ist alles.“


    „Ich habe dir doch gesagt, dass du vorsichtig sein sollst.“


    „Das war ich auch. Aber da war ein Streifenhörnchen.“


    Gram warf Sean einen vorwurfsvollen Blick zu, und er hob die Hände. „Hey, sehen Sie mich nicht so an. Sie saßen doch schon mal mit ihr im Auto und wissen, wie sie fährt.“


    „Ja, mein Ehemann hat ihr beigebracht, wie man fährt. Leider.“ Emma sah einen Schatten über Grams Gesicht huschen. „Ich dachte, ich mache heute mal Omeletts. Vielleicht mit Broccoli und Käse?“


    Sean zog die Schultern hoch, senkte den Kopf und starrte in seinen Kaffeebecher. Emma wusste, dass sie etwas sagen musste … Ohne jedoch zu verraten, dass sie ihrem eigenen Verlobten am ersten Abend nach Cats Ankunft ein Essen vorgesetzt hatte, das er mehr als hasste. „Äh … wie wäre es stattdessen mit Pilzen?“


    Suchend sah Gram sich im Kühlschrank um. „Ich finde keine Pilze. Aber wir haben noch Broccoli.“


    „Sean isst Broccoli nur ab und zu. Zu besonderen Anlässen“, stieß Emma hastig hervor. „Er liebt Broccoli, doch er … er bekommt davon immer Blähungen.“


    Da Gram den Kopf immer noch über dem Gemüsefach im Kühlschrank hatte, konnte Sean Emma einen Blick zuwerfen, der zu fragen schien: Was, zur Hölle, machst du da? Sie schenkte ihm ein entschuldigendes Lächeln. Da sie seit drei Wochen eine Lüge lebte – beziehungsweise zwei unterschiedliche Lügen –, hätte sie schneller reagieren und sich etwas Besseres einfallen lassen müssen.


    „Das können wir natürlich nicht riskieren“, sagte Gram. „Wir haben auch noch etwas Schinken übrig. Wie wäre es mit Schinken-Käse-Omeletts?“


    „Das klingt super“, entgegnete Sean und funkelte Emma noch immer wütend an.


    Sie deckte den Tisch, während Gram kochte, und füllte die Kaffeebecher noch einmal auf. Im Angesicht der Situation, in die sie sich manövriert hatten, konnten sie das Koffein gut gebrauchen.


    „Also, Sean“, begann Gram und gab den gewürfelten Schinken in die heiße Pfanne, „wie gefällt Ihnen das alte Haus?“


    Die Frage schien ihn zu überraschen. „Es ist ein schönes Haus. Groß und gemütlich.“


    „Viel Platz für Kinder.“


    Emma schaffte es gerade noch, den Kaffee hinunterzuschlucken, ehe er ihr in den falschen Hals geriet. „Gram. Wir sind noch nicht so weit, um über Kinder zu sprechen.“


    „Nein. Aber ihr bekommt bestimmt bald Nachwuchs. Da bin ich mir sicher. Nach dem Frühstück müssen wir den Kalender herausholen und nach möglichen Hochzeitsterminen suchen.“


    Sean rutschte unruhig auf dem Stuhl hin und her, und Emma legte die Hand auf sein Knie, damit er nicht in Versuchung geriet, wieder zurück ins Bett zu gehen. „Wir haben uns noch nicht einmal entschieden, ob wir im Sommer oder im Winter heiraten wollen. Es gibt keinen Grund zur Eile.“


    „Wollt ihr nicht im Garten heiraten? Davon hast du doch immer geträumt.“


    Emma warf Sean einen flehentlichen Blick zu, und er räusperte sich. „Wenn wir im Winter heiraten, können wir unsere Flitterwochen in der Lodge meiner Familie verbringen und … mit dem Schneemobil fahren und solche Sachen.“


    „Das könnt ihr jeden Winter machen“, beharrte Gram. „Aber es ist natürlich eure Entscheidung.“


    Sie benutzte den Pfannenwender, um das Omelett zu zerteilen und die Stücke auf die bereitstehenden Teller zu legen. Emma war nicht überrascht, als Sean seine Portion verschlang, sich anschließend entschuldigte und mit der Geschwindigkeit eines Superhelden verschwand.


    Da die Frauen in normaler Geschwindigkeit aßen, blieb Emma mit ihrer Großmutter allein zurück. „Hattest du einen schönen Abend? Beim Tanzen, meine ich?“


    Ein Lächeln erstrahlte auf Grams Gesicht, als sie auf ihren Teller blickte. „Das Tanzen war herrlich. Und nach dem Tanzen war es auch wundervoll.“


    „Ach. Ich freue mich für dich. Ehrlich.“


    „Mach nicht mehr daraus, als es ist. Wir verbringen im Moment nur gern Zeit miteinander und genießen es, zusammen zu sein. Ende der Woche werde ich wieder nach Hause fliegen, also … Wie gesagt, wir genießen es im Augenblick einfach nur, ein bisschen Zeit miteinander zu verbringen.“


    Vorübergehend Zeit miteinander zu verbringen, das kommt mir bekannt vor, dachte Emma und schob Eier, Käse und Schinken auf ihrem Teller hin und her. Beziehungsweise einander vorübergehend die Füße warm zu halten.


    Sie sprachen über dieses und jenes, während sie aufräumten, und dann machte Emma sich auf die Suche nach Sean. Als sie ihn unten nicht finden konnte, ging sie nach oben in ihr Schlafzimmer. Doch auch dort war er nicht. Allerdings fand sie am Spiegel ein Post-it.


    Blähungen? Rache ist süß, mein Schatz.


    Sie lachte, machte die Badezimmerschublade auf und warf die Nachricht zu den anderen, die sie aufbewahrt hatte. Sie waren zu lustig, um sie wegzuwerfen, und manchmal holte sie ein altes Post-it hervor und las es. Aber gerade fühlte sie sich dabei wie ein liebestoller Teenager, also schob sie die Schublade zu und setzte ihre Suche fort.


    Als sie aus dem Wohnzimmerfenster sah, fand sie ihn schließlich. Er saß auf einem der Schaukelstühle, hatte den Kopf zurückgelegt und die Augen geschlossen. Wahrscheinlich brauchte er nur eine kurze Atempause von der total verrückten Situation, in die sie ihn gebracht hatte. Also ließ sie den Vorhang wieder fallen und störte ihn nicht.


    Sie hatte sowieso etwas anderes zu tun – sie sollte ein Datum für die Hochzeit finden.


    Als sie eine halbe Stunde später mit ihrer Großmutter zusammen die Nase in den Kalender steckte, versuchte sie, nicht an den Telefonanruf zu denken, den sie irgendwann würde machen müssen. Den Telefonanruf, in dem sie ihrer Gram in Florida mitteilte, dass sie und Sean sich getrennt hätten.


    Als Seans Handy klingelte, zog er es hervor und warf einen Blick auf die Nummer, die im Display aufleuchtete: Northern Star Lodge. Es war entweder Josh oder Rosie. Also klappte er das Handy auf und meldete sich.


    „Hey.“ Es war Josh. „Habe ich schon gewonnen?“


    Sean schüttelte den Kopf, auch wenn sein blöder jüngster Bruder ihn nicht sehen konnte, und stand aus dem Schaukelstuhl auf, um sich ein paar Schritte vom Haus zu entfernen. „Niemand hat irgendwas gewonnen.“


    Das war technisch gesehen keine Lüge, weil er offiziell noch nicht aufgegeben hatte und nicht sicher war, wer auf zwei Wochen gesetzt hatte. Apropos: Er durfte nicht vergessen, noch eine Packung Kondome zu besorgen. Oder zwei. Oder drei. Vermutlich sollte er die Kondome nicht auf Emmas Einkaufsliste am Kühlschrank schreiben.


    „Die Sache ist bald zu Ende, oder?“


    „Noch eine Woche“, sagte Sean – obwohl er die Tage nicht zählte. „Cat fliegt am Sonntag.“


    „Und was hast du dann vor?“


    Er würde nicht zur Lodge zurückkehren, falls Josh das im Sinn hatte. „Da bin ich mir noch nicht sicher. Ich spiele mit dem Gedanken, einen ausgedehnten Ausflug Richtung New Mexico zu machen und Liz zu besuchen.“


    Am anderen Ende herrschte ein paar Sekunden lang Stille. „Sie wird sich wahrscheinlich freuen, dich zu sehen. Sie hat nach dem vierten Juli übrigens mit Mitch gesprochen. Er scheint zu glauben, dass es zwischen dir und dieser Emma etwas Ernstes ist.“


    „Genau darum geht es.“ Sean wollte nicht mit seinem Bruder über Emma sprechen. „Die Leute sollen ja denken, dass wir es ernst miteinander meinen.“


    „Wir sind mit dir zusammen aufgewachsen, du Blödmann. Und du bist nicht gerade ein oscarverdächtiger Schauspieler.“


    Sean lehnte sich an den vorderen Kotflügel seines Trucks und legte den Kopf in den Nacken, um in den Himmel zu sehen. „Ich bin nicht auf der Suche nach einer ernsthaften Beziehung, Josh. Ich suche überhaupt nicht nach irgendetwas in der Richtung.“


    „Dass du nicht nach etwas suchst, bedeutet nicht, dass du es nicht finden kannst.“


    „Du bist ja ein sprechender Glückskeks.“


    Sein Bruder lachte. „Ja, so bin ich. Also, warum kommst du nicht für ein paar Tage nach Hause, ehe du Richtung Westen abreist?“


    Wenn er für ein paar Tage nach Hause käme, würde sein Bruder ihn vielleicht dazu bringen, zu bleiben, und dazu war er noch nicht bereit. „Ich weiß wirklich noch nicht, was ich tun werde. Wir werden sehen.“


    Sie unterhielten sich ein paar Minuten über die Lodge, und dann musste Josh Schluss machen. Sean steckte das Telefon zurück in die Tasche und seufzte. Es war Zeit, ins Haus zurückzugehen und nachzusehen, was die Frauen machten. Wahrscheinlich suchten sie gerade gemeinsam nach einem Termin für die Hochzeit.


    Und wie er Cat kannte, machten sie auch gleich noch eine Liste mit Babynamen. Vermutlich war es ganz normal, dass Menschen glaubten, nach der Hochzeit würde der Storch kommen. Doch trotzdem war ihm bei dem Gespräch über Kinder der kalte Angstschweiß ausgebrochen. Nicht, dass er Kinder nicht mochte. Mike und Terrys Kinder waren cool. Aber zuerst musste man die Phase überstehen, in der die Kinder von Kevin und von Joe gerade steckten, und dafür war er einfach noch nicht bereit.


    In der Tür zur Küche blieb er stehen und beobachtete, wie Cat und Emma im Kalender herumblätterten. Die Hochzeitskiste stand ebenfalls auf dem Tisch. Das hieß, dass die gute alte Gram einen Zahn zulegte. Emma lächelte und nickte, doch er konnte ihr ansehen, dass sie lieber ganz woanders gewesen wäre.


    Er sah die Anspannung in ihrem Gesicht und bemerkte, wie verkrampft ihre Schultern waren. Sie drehte und drehte den Ring, den er ihr geschenkt hatte. Weil er sie inzwischen gut genug kannte, sah er ihr an, wie unwohl ihr war.


    Es war klar, dass er sie in der Zwischenzeit ziemlich gut kennengelernt hatte. Schließlich lebte er mit ihr zusammen. Sie arbeiteten zusammen, spielten zusammen und putzten sich sogar die verdammten Zähne zusammen. Er verstand sie. Er liebte … Mist.


    Nein. Er liebte sie nicht. Er gab vor, sie zu lieben, und war es leid, dass er das immer wieder durcheinanderbrachte.


    Emma sah auf, erblickte ihn und runzelte die Stirn. „Ist alles in Ordnung?“


    „Was? Ja.“ Er riss sich zusammen und trat an die Anrichte, um sich den letzten Rest Kaffee aus der Kanne einzuschenken. „Josh hat angerufen. Er bringt mich irgendwie immer auf die Palme.“


    Emma betrachtete ihn, und er vermutete, dass seine Miene eher entsetzt als verärgert gewirkt hatte. Und sie wusste es, weil sie ihn kannte. Genau, wie er sie kannte.


    „Ehe Sie wieder verschwinden, möchte ich noch etwas sagen“, begann Gram. „Ich will am Samstagabend nicht trübsinnig und traurig sein, also habe ich alle zu einer Abschiedsparty hierher eingeladen.“


    „Klingt lustig“, erwiderte er. „Wen haben Sie denn alles eingeladen?“


    „Ihre Familie natürlich. Und Russell, Dani und Roger. Ich dachte daran, Burger und Hotdogs zu machen. Mary hat schon versprochen, eine Wagenladung voll von ihrem köstlichen Krautsalat mitzubringen.“


    „Wir kümmern uns um das Essen, Gram, damit du dich entspannen kannst.“ Als Sean und Cat sie anstarrten, wurde Emma rot. „Also gut. Sean wird sich um den Grill kümmern, damit du dich entspannen kannst.“


    „Das hatte ich gehofft. Und, Sean, warum setzen Sie sich nicht und suchen mit uns gemeinsam nach einem Termin für die Hochzeit?“


    „Ich habe Emma gesagt, dass sie mir Bescheid geben soll, wann ich wo zu erscheinen habe – dann werde ich dort sein.“


    „Unsinn. Nehmen Sie Platz.“


    Er wäre lieber in Barbecuesoße getunkt und in die Wüste geworfen worden, aber er setzte sich. Noch eine Woche, dann wäre das alles vorbei.


    Dann würde er nicht mehr über Emma nachdenken müssen. Er würde nicht mehr darüber nachdenken müssen, sie zu heiraten oder Kinder mit ihr zu haben oder sie nachts im Arm zu halten. Er wäre weg, und sie wäre nur noch eine Erinnerung, über die er mit seinen Brüdern beim Bier am Kaminfeuer scherzen würde.


    „Sean, geht es Ihnen wirklich gut?“, fragte Cat ihn und legte die Hand auf seinen Arm.


    Ihm wurde bewusst, dass er sich abwesend über die Brust gerieben hatte. Er zwang sich, sich nach vorn zu beugen und die Arme auf den Tisch zu legen, damit ihm das nicht wieder passierte. „Ja, mir geht es gut. Lasst uns einen Termin finden.“

  


  
    17. KAPITEL


    Wenn man sie gefragt hätte, dann hätte Cat gesagt, sie wäre ein paar Jahrzehnte zu alt, um vor freudiger Erwartung Schmetterlinge im Bauch zu haben. Doch als sie die Hand auf den Türgriff von Haushaltswaren Walker legte und hineingehen wollte, wurde in ihrem Inneren tatsächlich eine geflügelte Version vom Nussknacker-Ballett aufgeführt.


    In den vergangenen Tagen hatte sie ab und an mit Russell telefoniert, aber nun würden sie sich zum ersten Mal wiedersehen, nachdem sie sich am Morgen nach dem Tanz zum Abschied geküsst hatten.


    Vielleicht hätte sie nicht kommen sollen. Sicher, sie hatten sich am Telefon unterhalten, doch er hatte sie nicht noch einmal gebeten, mit ihm auszugehen. Vielleicht war es zu viel gewesen, und vielleicht war alles zu schnell gegangen. Und statt ihr zu sagen, dass er sie nicht wiedersehen wolle, spielte er einfach mit, bis sie nach Florida zurückkehrte.


    Sie zog die Hand zurück und atmete tief durch. Das war albern. Es war sowieso keine große Romanze, die sie da begannen. Sie waren gute Freunde – das war alles. Freunde mit gewissen Vorzügen, wie die jungen Leute sagen würden. Ohne Verpflichtungen. Es gab eigentlich keinen Grund, nicht ganz zufällig vorbeizukommen und Hallo zu sagen.


    Plötzlich erklang ein Klopfen an der Scheibe, und sie sah auf. Russell stand auf der anderen Seite der Tür und beobachtete sie. Als sie die Belustigung auf seinem Gesicht sah, musste sie über sich selbst lachen. Er machte die Tür auf. Das Glöckchen bimmelte leise.


    „Anscheinend hast du in einer echten Zwickmühle gesteckt“, sagte er, als sie an ihm vorbeiging. „Vielleicht hätte ich dich nicht stören sollen.“


    „Es war albern. Ich bin froh, dass du mich gestört hast, denn sonst würde ich vermutlich immer noch vor der Tür stehen und mit mir selbst diskutieren.“


    „Sah es denn wenigstens so aus, als würdest du den Streit gewinnen?“ Die Fältchen um seine Augen vertieften sich, als er sie anlächelte.


    „Es sah tatsächlich so aus.“ Sie sah sich die Regale an, die nicht viel leerer wirkten als bei ihrem ersten Besuch in seinem Geschäft. „Ich musste noch Zucker einkaufen und dachte mir, ich schaue mal kurz vorbei und sage Hallo.“


    „Ich habe dir eine Nachricht hinterlassen. Ich wünschte, ich hätte dich erwischt, ehe du hierhergefahren bist.“


    „Das Telefon hat geklingelt, gerade als ich die Tür abgeschlossen hatte. Für gewöhnlich geht es um Emmas Arbeit, also bin ich nicht extra noch mal zurückgegangen.“


    „Ich habe mich gefragt, ob du vielleicht heute Abend mit mir zusammen nach Concord fahren würdest. Wir könnten eine Kleinigkeit essen und vielleicht ins Kino gehen.“


    Er wirkte so nervös, wie sie sich gefühlt hatte, als sie auf seiner Schwelle gestanden hatte. Sie erwiderte sein Lächeln. „Das würde ich sehr gern tun.“


    „Soll ich dich so gegen fünf bei dir zu Hause abholen oder …“


    „Das wäre nett. Ich bin mir nicht sicher, ob die Kinder dann schon zu Hause sind. Sie mussten sich noch um ein paar Dinge kümmern, bevor sie sich ihrem großen Auftrag für diese Woche widmen konnten. Sean muss bis Ende der Woche eine Veranda umbauen, also kann es durchaus sein, dass sie länger arbeiten.“


    „Wie läuft es mit den beiden?“


    „Also, wenn ich Sean jetzt erst getroffen hätte, dann hätte ich niemals vermutet, dass sie kein richtiges Paar sein könnten.“


    „Dann funktioniert dein Plan?“


    „Er scheint aufzugehen – was auch gut ist, da die Zeiger der Uhr rasen.“ Sie seufzte und warf einen Blick zur Tür. „Apropos tickende Uhren: Ich sollte mich auf den Weg machen, wenn ich bis fünf Uhr alles erledigt haben möchte. Ich werde für die Kinder wahrscheinlich etwas zum Abendessen vorbereiten, ehe ich verschwinde. Wenn es nach Emma geht, nimmt sie den armen Teufel bei der Arbeit richtig hart ran und serviert ihm zum Abendbrot einen Käsetoast.“


    „Wir sehen uns dann um fünf“, sagte er.


    Sie nickte und ging zur offenen Tür, aber er ergriff ihre Hand und hielt sie zurück. Einen langen, leidenschaftlichen Kuss später tanzten die Schmetterlinge wieder in ihrem Bauch. „Ich freue mich schon.“


    „Du machst das nicht besonders gut“, bemerkte Emma und lachte über den frustrierten Ausdruck auf Seans Gesicht.


    Er zog die Hand unter ihrem T-Shirt hervor. „Du lenkst mich ab.“


    „Wie lenke ich dich ab?“ Sie hielt ihm den Sack mit den Buchstaben entgegen und erinnerte ihn daran, dass er sich zwei neue Steine nehmen musste, um das H und das T zu ersetzen, die er benutzt hatte, um das Wort „Hut“ zu legen.


    „Du siehst heiß aus. Und das hast du extra gemacht, damit ich mich nicht konzentrieren kann und du gewinnst.“


    Emma lachte. Klar – sie hatte sich nach der Dusche in alte Boxershorts aus Flanell und ein zerschlissenes T-Shirt der Red Sox geworfen, um ihn davon abzulenken, Worte mit dreifachem Wortwert zu legen. „Dass du kein T-Shirt anhast, ist eine Ablenkung. Und du tust nur so, als wolltest du mir den Rücken streicheln, damit du die Buchstaben auf meinem Gestell sehen kannst.“


    „Es gibt nichts daran auszusetzen, dass ich mir dein … Gestell ansehen möchte.“ Er streckte den Hals, um besser sehen zu können, und sie stieß ihn zurück. Es war nicht leicht, Scrabble zu spielen, wenn sie Seite an Seite auf der Couch saßen, doch nach einem langen Arbeitstag war keiner von ihnen bereit gewesen, sich auf den Boden zu setzen.


    Als sie nach Hause gekommen waren, hatten sie auf der Anrichte eine Nachricht von Gram gefunden. Sie war von Russell zum Essen und anschließend ins Kino eingeladen worden, und sie sollten nicht auf sie warten. Sie hatte außerdem einen kleinen Auflauf im Kühlschrank hinterlassen – und sehr genaue Anweisungen, wie sie den Auflauf aufwärmen sollten. Sauber, satt und mit der Aussicht auf einen langen verregneten Abend zusammen, hatten sie einen Blick in den Schrank mit den Gesellschaftsspielen geworfen. Und Scrabble war ironischerweise Seans Wahl gewesen.


    „Hast du deinen Bruder zurückgerufen?“, fragte sie, während sie sich das Spielbrett ansah. Ryan hatte angerufen, als sie gerade dabei gewesen waren, eine Gifteiche im Garten einer Familie mit Kindern zu entsorgen. Sean hatte den Anruf weggedrückt, sodass sein Bruder auf die Mailbox hatte sprechen müssen.


    „Noch nicht. Ich rufe ihn morgen an.“


    „Weichst du ihm aus?“ Sie legte ein E und zwei Ts an das Ende des Wortes „Ball“ und notierte ihre Punkte.


    „Jep.“ Er schob einige seiner Buchstaben auf dem Buchstabenhalter hin und her und runzelte die Stirn. „Sie wechseln sich mit den Anrufen ab, um zu checken, ob schon einer von ihnen die Wette gewonnen hat.“


    Und er würde es ihnen nicht sagen, denn einer von ihnen könnte es den Frauen erzählen, und die könnten auf falsche Gedanken kommen. Emma wollte ihm gerade sagen, dass es albern war, wegen einer dummen Wette nicht mit seinen Geschwistern zu sprechen, als er seinen Zug machte und ein Q, U, A, R, T, E vor ihr T legte und dann noch ein T anfügte. „Du hast nicht gerade ein langes Wort mit Q gelegt und das Feld mit dem dreifachen Wortwert abgedeckt, oder?“


    „Ich fürchte, das bringt mich in Führung.“ Er grinste und nahm sich Bleistift und Papier. „Zähle niemals einen Kowalski aus. Wir verlieren nicht gern.“


    „Offensichtlich bin ich nicht heiß genug. Vielleicht hätte ich noch ein bisschen Mascara auflegen sollen.“


    Er packte sie am Arm und zog sie an sich. „Du brauchst diesen Mist im Gesicht nicht, um gut auszusehen.“


    „Nur ein bisschen Erde hier oder da?“


    Er lachte und beugte sich zu ihr, um sie zu küssen. Sie wollte mehr und schwang ein Bein über seine, sodass sie sich auf ihn setzen konnte. Er stöhnte und umfasste ihre Hüften, als sie über seine Brust strich und ihn an die Rückenlehne der Couch drückte.


    „Jetzt weiß ich, dass du versuchst, mich abzulenken“, murmelte er an ihrem Mund.


    „Ich verliere auch nicht gern.“


    Sie sog scharf die Luft ein, als er sacht an einer ihrer Brustwarzen knabberte. Der dünne Stoff ihres T-Shirts konnte das Gefühl nicht mindern. Er ließ die Hände unter das Shirt gleiten und schob es hoch, bis ihre Brüste nackt waren und er sie mit dem Mund liebkosen konnte.


    Sie wollte ihm die Hose öffnen, aber sein Arm war ihr im Weg. Als er seine Hand in das weite Hosenbein ihrer Shorts schob, fand er dort … nichts. Nur sie. Stöhnend fuhr er über ihre Haut, und sie umfasste seine Schultern fest.


    „Bitte, sag mir, dass wir nicht nach oben gehen müssen, um ein Kondom zu holen“, brachte sie atemlos hervor.


    „Gesäßtasche.“ Sie hob die Hüften an, als er nach dem Kondom in seiner Jeans griff, und versuchte dann, ihm beim Herunterziehen seiner Hose zu helfen. Ihr Fuß stieß dabei gegen den Couchtisch, der sich auf dem kleinen Teppich verhakte. Die Buchstaben auf dem Scrabble-Spielbrett rutschten durcheinander.


    Sie lachte, als er die Verpackung des Kondoms aufriss. „Jetzt gewinnt keiner mehr.“


    „Ich lag in Führung“, betonte er und drang mit einer geschmeidigen Bewegung in sie ein. „Also habe ich auch gewonnen.“


    Emma seufzte, als er sie ausfüllte, und stützte sich mit einer Hand auf der Couch ab, während sie die andere in seinen Nacken schob. „Das Spiel war noch nicht vorbei. Es ist ein Unentschieden.“


    Er packte ihre Hüften, als er erneut zustieß, und sie keuchte auf. „Ein Unentschieden ist was für Feiglinge. Gib zu, dass ich gewonnen habe.“


    Sie sah in seine blauen Augen, die von Lachfältchen umgeben waren, als er sie angrinste. Gott, sie liebte … den Sex mit diesem Mann. „Ein gutes Wort zu legen bedeutet noch längst nicht den Sieg.“


    „Der Punktestand hat aber etwas anderes gesagt.“ Er hielt inne, und als sie versuchte, die Hüften kreisen zu lassen, umfasste er sie, sodass sie sich nicht bewegen konnte. Als sie frustriert aufschrie, hatte er sogar den Nerv, leise zu lachen. „Gib es zu. Ich kann hier die ganze Nacht sitzen.“


    „Ach, wirklich?“ Sie stürzte sich direkt auf eine Schwachstelle, die ihr wohlbekannt war – sie knabberte an seinem Ohrläppchen, ehe sie anfing, daran zu saugen.


    Er wollte sie wegschieben, doch in dem Moment fing sie an, ihr Becken kreisen zu lassen. Stöhnend zog er die Hand wieder zurück. Sie atmete sacht in sein Ohr und strich dann mit der Zunge über seine Ohrmuschel.


    „Gib zu, dass ich gewonnen hätte“, flüsterte sie, „weil ich das hier die ganze Nacht lang machen kann.“


    Mit einem Bein stieß er gegen den Couchtisch, der umfiel. Die Buchstaben flogen auf den Boden. Bevor Emma wusste, wie ihr geschah, fand sie sich auf dem Rücken liegend auf dem Teppich wieder. Sean lag zwischen ihren Beinen und hielt ihre Hände über dem Kopf fest.


    „Ich verliere nicht.“ Er kreuzte ihre Arme, sodass er sie mit einer Hand festhalten konnte. Die andere Hand benutzte er, um ihr Bein über seine Hüfte zu ziehen, sodass er ganz tief in sie gleiten konnte. „Gibst du auf?“


    Sie schüttelte den Kopf, konnte jedoch ihr Seufzen nicht unterdrücken, als er sich fast vollständig aus ihr zurückzog, ehe er im nächsten Moment wieder in sie glitt. „Du hast betrogen.“


    Er wiederholte das Spielchen – wieder und wieder. Irgendwann zitterten sie beide und standen kurz davor, den Verstand zu verlieren.


    Als er sich erneut aus ihr zurückzog, wurde es auf einmal zu viel für sie. Sie hatte das Gefühl, dass es um Leben und Tod ging, denn sie war sich sicher, dass sie sterben würde, wenn sie nicht endlich bekam, was ihr Körper brauchte. „Gut. Okay. Du bist der Gewinner.“


    Mehr brauchte er nicht. Tief drang er in sie ein und umklammerte mit den Fingern ihre Handgelenke, ehe er sie losließ, damit er ihre Beine hochnehmen konnte. Sie schrie seinen Namen, als er die Finger an ihre Hüften presste, und er gab ihnen beiden, was sie wollten.


    Als er schließlich schwer keuchend auf sie sank, schlang sie Arme und Beine um ihn und hielt ihn fest.


    „Noch ein Strich in der Gewinnerspalte“, sagte er, sobald sie wieder zu Atem gekommen waren.


    „Der ist allerdings mit einem Sternchen versehen, weil du geschummelt hast.“


    „Im Sex und beim Scrabble ist alles erlaubt, Baby.„ Er stützte den Kopf auf seiner Hand ab und lächelte sie an. “Was sollen wir als Nächstes spielen?“


    „Ich habe immer noch meine Sachen an, und du hast auch noch deine Klamotten an. Vielleicht sollten wir eine Runde Karten spielen.“


    „Du bist mein Mädchen, Emma Shaw“, sagte er und war glücklicherweise damit beschäftigt, aufzustehen. Denn sie fürchtete, dass sie im Augenblick nicht besonders gut verbergen konnte, wie glücklich seine Worte sie machten.


    Prüfend betrachtete Sean die Luftblase und stellte sicher, dass sie genau in der Waage war. Dann drehte er die letzte Schraube ein. Die Stufen waren fertig. Am folgenden Tag würde er die Sitze einpassen, und damit wären die Arbeiten an der Veranda beendet.


    Gerade noch rechtzeitig, denn der morgige Tag war sein letzter Arbeitstag. Er und Emma hatten sich Donnerstag und Freitag freigenommen, um die Zeit mit Cat zu verbringen, die schon am Sonntag abreisen würde.


    Und das hieß, dass auch er am Sonntag verschwinden würde.


    „Gute Arbeit“, stellte Emma fest und überraschte ihn damit. Er war so in Gedanken versunken gewesen, dass er nicht bemerkt hatte, wie sie näher gekommen war.


    „Ich habe dir doch gesagt, dass es klappen wird. Wenn sie pfleglich behandelt wird, dann wird diese Veranda noch länger stehen als das Haus.“ Er war jedoch nicht derjenige, der sich darum kümmern würde. Entweder würde Emma dafür Sorge tragen müssen, dass die Veranda wetterfest gemacht wurde, oder sie würde jemanden dafür engagieren müssen. Er würde jedenfalls nicht mehr da sein.


    „Wirst du die Sitzbänke morgen fertigstellen können?“


    „Jep.“ Er drehte sich um und warf einen Blick auf das Grundstück, das Emma umgestaltet hatte, während er die Veranda gebaut hatte. „Sie werden den Garten lieben.“


    Sie zog die Handschuhe aus und warf sie auf den Boden neben seine Werkzeugkiste. „Das glaube ich auch. Es hat alles noch besser funktioniert, als ich gedacht hätte.“


    Sie waren ein gutes Team. Nichts anderes hatte er erwartet. Aber er sprach es nicht laut aus. In letzter Zeit hatte er sowieso sehr darauf achten müssen, was er sagte. Am vergangenen Nachmittag war er mit ihr zu einem Grundstück am See gefahren und hätte beinahe gesagt, dass sie den Bootssteg des Besitzers erneuern müssten. Und als sie beim Supermarkt gehalten hatten, um noch ein paar Steaks zu holen, war ihm aufgefallen, dass Schmorbraten im Angebot war. Fast hätte er sie gefragt, ob sie einen Schmortopf gebrauchen könne, denn an einem kühlen Herbsttag gab es nichts Besseres als einen langsam gegarten Schmorbraten.


    Glücklicherweise war ihm im letzten Moment noch eingefallen, dass er im Herbst gar nicht mehr bei ihr sein würde. Und selbst wenn er, nachdem er abgereist war, als Zimmermann einen Job auf dem Bau annehmen würde, sollte er sie besser ganz vergessen. Sie hatte es geschafft, ihm so unter die Haut zu gehen, dass seine einzige Chance darin bestand, fortzugehen und nicht mehr zurückzublicken.


    „Geht es dir gut?“


    Er schob seine Gedanken beiseite und sah Emma an. Sie betrachtete ihn stirnrunzelnd. „Ja, warum?“


    „Du hast für einen Moment echt unglücklich ausgesehen.“


    „Ich habe nur Hunger. Ich denke an die Steaks, die wir gekauft haben, und daran, wie lecker sie heute Abend schmecken werden.“


    Sie warf ihm einen skeptischen Blick zu, widersprach jedoch nicht. „Wir sollten Schluss machen. Mir war nicht klar, wie spät es schon ist, und Gram isst gern früh.“


    Er fing an, sein Werkzeug zusammenzusuchen, und fragte sich, ob Emma solche Momente auch erlebte. Momente, in denen sie Pläne machte oder über etwas nachdachte, das sie tun sollten, ehe ihr wieder einfiel, dass er ab dem kommenden Montag nicht mehr da sein würde. Und falls sie diese Momente kannte, fragte er sich, ob ihr das alles etwas ausmachte oder ob es sie kaltließ.


    Nachdem er seine Werkzeugkiste zum Truck gebracht hatte, half er Emma dabei, ihre Gartengeräte zu säubern, und trug sie ihr anschließend zum Wagen.


    „Du wirst mir fehlen“, sagte sie leichthin. „Bald muss ich alles wieder allein tragen.“


    War das der einzige Grund? „Du solltest jemanden einstellen. Du kannst es dir leisten, mich zu bezahlen, also kannst du dir auch jemand anders leisten.“


    Sie zuckte nur mit den Achseln, als würde sie irgendwann darüber nachdenken, und er ließ das Thema fallen. Es war ihre Firma, und welche Entscheidungen sie traf, ging ihn nichts an. Nachdem er ihre Geräte in den Metallboxen im hinteren Teil ihres Trucks verstaut hatte, wischte er sich die Hände ab. Als sie nur dastand und ihn stumm ansah, machte er ihr die Tür auf.


    „Was beschäftigt dich?“, fragte sie wieder. „Und erzähl mir nicht, dass du nur Hunger hast.“


    Was sollte er sagen? Er würde ihr nicht erklären, dass er Trübsal blies, weil sie über seine baldige Abreise und die Tatsache, dass er nicht zurückkommen würde, nicht sonderlich traurig zu sein schien. Sie schien nur zu bedauern, dass er nicht mehr da sein würde, um ihr die Gartengeräte zu tragen.


    Stattdessen drückte er sie mit dem Rücken gegen die offen stehende Tür des Trucks und küsste sie. Es war ein schöner Kuss, doch offensichtlich nicht schön genug, denn sie schob ihn von sich. „Fertige mich nicht so ab. Wir haben schon darüber gesprochen, dass ich trotz deiner Küsse noch zu intelligenten Gedanken fähig bin.“


    „Gut. Ganz allein eine Veranda zu bauen ist schwere Arbeit, und ich bin müde. Außerdem habe ich viel darüber nachgedacht, was ich nächste Woche tun werde. Ein fauler, arbeitsloser Penner zu sein ist nicht mein Stil.“


    Und das war der Startschuss. Wenn sie auch nur das geringste Interesse hatte, das, was zwischen ihnen beiden war, zu bewahren, würde sie ihm zumindest anbieten, weiter mit ihr zusammenzuarbeiten. Nicht, dass er große Lust dazu hatte, von Beruf Landschaftsgärtner zu werden, aber sie könnte zumindest fragen.


    „Gut.“ Sie seufzte. „Du wirst wieder an dem Punkt sein, an dem du warst, ehe ich an deine Tür geklopft habe, also bin ich mir sicher, dass dir irgendwann etwas einfallen wird. Und wenn du mich nach Hause fahren lässt, werde ich dich später massieren.“


    Zurück zum Sex – damit erinnerte sie ihn ziemlich eindeutig daran, wo er in ihrer „Nicht-Beziehung“ stand. Mit Sex konnte er leben. Er schüttelte die rührseligen Gefühle ab, lächelte und hakte seine Finger in ihre Hosentaschen. „Wie wäre es, wenn ich fahre und dich dafür später massiere?“


    „Du lässt mich einfach nicht ans Steuer, oder?“


    „Ich habe den Zauberstab, also bekomme ich auch den Schlüssel, schon vergessen?“


    Sie lachte und versuchte, ihn von sich zu stoßen. „Du bist selbst ein Zauberstab. Ein laufender, sprechender Zauberstab.“


    Wieder küsste er sie. Dieses Mal ergab sie sich und schlang ihm die Arme um den Hals. Es würde nur noch ein paar Tage geben, an denen er sie würde küssen können, also nahm er sich vor, das Küssen vorrangig zu behandeln.


    „Gut“, flüsterte sie, als er fertig war. „Du kannst fahren. Allerdings darf ich mir dann den Körperteil aussuchen, den du massierst.“


    „Einverstanden.“ Er gab ihr einen Klaps auf den Po, als sie in den Truck kletterte, und lachte, als er um den Wagen herum zur Fahrerseite ging und sie dabei ertappte, wie sie ihm den Mittelfinger zeigte.


    Dafür würde sie später noch büßen.

  


  
    18. KAPITEL


    „Ich musste noch eine Schachtel mit Schrauben kaufen. Als ich jedoch zum Truck kam, fiel mir auf, dass ich mein Portemonnaie in der Werkzeugkiste liegen gelassen hatte. Ich ging um das Haus, um die Brieftasche zu holen, und sah Emma: Sie hatte meine Pläne vor sich ausgebreitet und überprüfte noch einmal alle meine Messergebnisse.“


    Emma brannten die Wangen, während Gram über Seans Geschichte lachte. Doch da sie es nicht leugnen konnte, steckte sie sich das letzte Stückchen von dem fabelhaften Steak, das er gegrillt hatte, in den Mund.


    „Das ist meine Emma“, sagte Gram. „Ich glaube, ihre ersten Worte waren: ‚Wenn du möchtest, dass etwas richtig gemacht wird, dann mach es selbst.‘“


    „Zu meiner Verteidigung muss ich Folgendes sagen“, ergriff Emma das Wort, nachdem sie hinuntergeschluckt hatte, und deutete mit der Gabel auf Sean. „Mein Name steht auf dem Truck. Und dass du in der Lage bist, Nägel einzuschlagen, macht dich noch lange nicht zu einem super Handwerker. Ich stehe meinen Kunden gegenüber in der Verantwortung und bürge für qualitativ hochwertige Arbeit.“


    „Ich liefere nur qualitativ hochwertige Arbeit ab.“


    „Ich weiß, dass du eine sehr gute Veranda gebaut hast, aber Treppenstufen können heikel sein.“ Sie warf ihm ein freundliches Lächeln zu. „Ich musste es nachprüfen.“


    „Bis auf die Sitzfläche ist alles fertig, und es ist gut geworden, selbst wenn ich dich praktisch mit Klebeband an einen Baum fesseln musste, um in Ruhe arbeiten zu können.“


    Sie hätte ihm seine Worte übel nehmen können, wenn er unter dem Tisch nicht mit ihr gefüßelt hätte. Und als er ihren Fuß sacht anstieß, damit sie ihn ansah, zwinkerte er ihr zu. Dieses Zwinkern und sein Grinsen machten es ihr praktisch unmöglich, wütend auf ihn zu sein.


    „Sean ist heute mit dem Abwaschen dran. Emma, du trocknest ab, und ich räume das Geschirr ein.“


    „Ich werde spülen, Gram. Sean kann abtrocknen.“


    „Ich kann spülen“, erklärte Sean. „Die Welt geht doch nicht unter, wenn ich das Besteck vor den Tassen abwasche.“


    „Dann schüttelt es mich.“


    „Ich weiß. Deshalb mach ich es ja.“ Er beugte sich vor und küsste sie, ehe sie widersprechen konnte.


    „Diese neue Sendung mit dem Undercover-Cop, die ich so gern sehe, läuft heute Abend“, sagte Gram, als sie den Tisch abräumten. „Vielleicht gelingt es Sean, während dieser Folge nicht die ganze Zeit missbilligend dreinzuschauen.“


    Er lachte und fing an, heißes Wasser und Spülmittel in das Waschbecken zu geben. „Tut mir leid, aber wenn er seine Waffe immer so in den Hosenbund steckt, wird er sich noch mal in seinen … Er wird sich in einen Körperteil schießen, in den Männer sich nicht gern schießen lassen.“


    Emma beobachtete, wie er die Teller und das Besteck in das Wasser gab – obwohl noch drei Kaffeebecher auf der Anrichte standen, um gespült zu werden. Sie riss sich zusammen und versuchte, es zu ignorieren. „Es kann nicht schlimmer sein als bei dem Film neulich Abend.“


    „Der war einfach albern“, entgegnete Sean, während Gram lachte.


    Sie hatten einen Action-Militär-Film sehen wollen. Nach fünfzehn Minuten hatte Emma gedacht, Sean unter Beruhigungsmittel setzen zu müssen, wenn sie das Ende mitbekommen wollten. Nach einer sehr hitzigen Diskussion darüber, was Hubschrauber konnten und was nicht, hatte Emma ihn gebeten, den Mund zu halten. Doch er hatte so oft empört aufgeschrien, dass sie am Ende überrascht gewesen war, dass er nicht heiser war.


    „Ich will nur nicht, dass ihr denkt, das wäre das echte Leben“, sagte er ihnen.


    „Eines verspreche ich Ihnen“, sagte Gram. „Falls ich jemals einen Panzer benutzen sollte, um jemanden aus einem Staatsgefängnis zu befreien, werde ich zuerst Sie anrufen, um zu fragen, wie man das macht.“


    Er hauchte ihr einen Kuss aufs Haar. „Danke, Cat. Wenigstens Sie wissen meine Ratschläge zu schätzen – im Gegensatz zu Emma, die mir nur sagt, dass ich die Klappe halten soll.“


    „Ich würde deinen Rat eher zu schätzen wissen, wenn in dem Spülwasser, in dem du meinen Kaffeebecher abwaschen willst, nicht schon Salatdressing treiben würde.“


    „Laut dem Handbuch für Männer läuft es folgendermaßen: Wenn ich mich nur dumm genug anstelle, lässt du mich SportsCenter schauen, während du den Abwasch selbst machst.“


    „Steht in dem offiziellen Männer-Handbuch auch, dass du in dem Fall viel Zeit hast, dir auch sämtliche Sportsendungen im Spätprogramm anzusehen, weil ich dann andere Dinge ebenfalls selbst mache?“


    Seine Ohren wurden rot, als er einen Seitenblick zu ihrer Großmutter warf, aber Gram lachte nur.


    Emma konnte den Zeitpunkt, wann es passiert war, nicht genau benennen, doch irgendwann war die Zeit, die sie mit Sean und Gram verbrachte, für sie zur Normalität geworden. Und sie liebte diese neue Normalität.


    Gelächter am Abendbrottisch. Scherze während des Aufräumens. Gram, die in ihrem Sessel saß und strickte, während sie fernsahen. Sean, der ausgestreckt auf dem Sofa lag und seinen Kopf auf ihren Schoß gelegt hatte. Sie konnte über sein Haar streicheln oder ihm in der Küche einen Kuss geben und sich nicht wie eine Schwindlerin fühlen. Und ohne die Kowalskis, die für Schwierigkeiten sorgten, hatten sie sich eine gemütliche abendliche Routine geschaffen, die sich von Tag zu Tag echter anfühlte.


    Es war ein Werbespot für Florida, der ihre Seifenblase zum Platzen brachte und sie daran erinnerte, dass Gram in weniger als einer Woche zurück nach North Fort Meyers fliegen würde. Und das bedeutete, dass auch Sean verschwinden würde.


    Sie würde wieder allein sein. Vorher hatte ihr das nichts ausgemacht. Sie hatte es sogar genossen, das große Haus für sich zu haben. Doch jetzt konnte sie sich nicht mehr vorstellen, allein vor dem Fernseher zu sitzen. Oder sich ein Mikrowellengericht zu erhitzen. Niemanden zu haben, mit dem sie reden oder lachen konnte.


    Es war nicht nur Gram, ohne die sie sich ein Leben nicht vorstellen konnte. Es war auch Sean, und das machte ihr eine solche Angst, dass sie ihn anstieß und ihm sagte, dass sie aufstehen wolle.


    „Geht es dir gut?“ Er strich ihr über das Gesicht und war offensichtlich besorgt.


    „Alles in Ordnung. Ich muss nur … Ich bin in ein paar Minuten wieder da.“


    Sie ging nach oben in ihr gemeinsames Schlafzimmer – in ihr eigenes Schlafzimmer – und schloss sich im kleinen Bad ein. Als sie dort war, wurde ihr klar, was an ihrem emotionalen Ausnahmezustand schuld war. Und trotzdem wusste sie, dass es nicht nur die monatliche Achterbahnfahrt ihrer Hormone war, sondern dass etwas weitaus Schlimmeres dahintersteckte.


    Trotz seiner Warnungen hatte sie sich, was Sean betraf, zu Hoffnungen hinreißen lassen. Sie hatte Angst, dass sie sich in ihn verliebt hatte und dass es nichts gab, was sie dagegen tun konnte.


    Na toll, dachte sie und presste die Handballen gegen ihre Augen, um die Tränen zurückzuhalten. Jetzt musste sie so tun, als würde sie den Mann, den sie vorgab zu lieben und mit dem sie angeblich nicht schlief, nicht lieben.


    Sean gab Emma zwanzig Minuten, bevor er beschloss, ihr hinterherzugehen. Irgendetwas hatte sie offenbar aus der Bahn geworfen, und er vermutete, dass es der Werbespot für Florida gewesen war. In dieser letzten Woche, die Gram noch da sein würde, war ihr wahrscheinlich bewusst geworden, dass Cat bald wieder nach Hause fahren würde.


    „Möchten Sie, dass ich die Sendung solange anhalte?“, fragte Cat, als er sich von der Couch erhob.


    „Nein, schauen Sie ruhig weiter. Ich werde mal nach Emma sehen. Ich glaube … Ich glaube, sie fühlt sich nicht gut, und ich bin mir nicht sicher, ob wir wieder nach unten kommen oder oben bleiben.“


    Sie warf ihm ein warmherziges Lächeln zu und widmete sich wieder ihrer Strickarbeit. Er ging die Treppe hinauf und in ihr Zimmer. Emma lag zusammengerollt auf der Couch, eingekuschelt in die Decke. Sie hatte sich ihr Kissen aus dem Bett geholt.


    „Was ist passiert?“, fragte er, während er sich neben sie kniete und ihr das Haar aus der Stirn strich. Sie sah aus, als hätte sie geweint.


    „Nichts.“


    „Lag es an dem Werbespot? Dem für Florida?“ Sie zögerte einige Sekunden und nickte dann. „Ich werde sie auch vermissen“, erklärte er. „Sie ist eine tolle Lady.“ Eine Träne kullerte über Emmas Wange, und er wischte sie fort. „Ist das alles, was dich beschäftigt?“


    Sie hob eine Schulter zu einem halbherzigen Schulterzucken. „Ich bin nur müde.“


    Behutsam steckte er ihr eine Haarsträhne hinter das Ohr. „Dann gehen wir jetzt ins Bett. Warum liegst du auf der Couch?“


    „Weil …“ Sie schniefte, und ihre Wangen erröteten zart. „Ich … äh … Ich habe meine Tage.“


    „Oh.“ Unterleibsprobleme, wie sein Onkel diese Zeit so taktvoll umschrieb, erklärten einiges. „Im Bett hättest du es aber wesentlich bequemer.“


    Sie schüttelte den Kopf und zog sich die Decke über das Gesicht. Langsam stand er auf und dachte über seine Möglichkeiten nach. Er könnte zurück nach unten gehen und mit Cat zusammen die Sendung zu Ende ansehen. Doch er wollte Emma eigentlich ungern allein lassen, auch wenn es nur wenig gab, was er tun konnte, um ihr zu helfen. Er konnte allerdings auch schlecht die ganze Nacht neben dem Sofa stehen bleiben. Also ging er ins Bad und machte sich fertig fürs Bett.


    Nachdem er das Licht ausgeschaltet und sein Kissen in die richtige Form geboxt hatte, streckte Sean sich auf dem Bauch aus und versuchte, sich dazu zu zwingen, einzuschlafen. Er hatte das ganze Bett für sich allein und musste die Decke mit niemandem teilen, also hätte alles gut sein müssen.


    Aber ihm war nur allzu bewusst, dass Emma in der anderen Ecke des Raumes auf dem Sofa lag. Und dort sollte sie nicht sein. Auf keinen Fall würde er mit ihr zusammen auf die Couch passen. Er wollte sie aber neben sich spüren – dort, wo sie hingehörte.


    Er schlug die Augen auf, drehte sich auf den Rücken und starrte an die Decke. Das war falsch. Genau genommen sollte sie gar nicht neben ihm schlafen. Sie sollte eigentlich auf der Couch schlafen, wo sie sich im Augenblick auch befand. Was zwischen ihnen war, war nicht echt, also sollte er verdammt noch mal ohne sie einschlafen können.


    In weniger als einer Woche wäre er hier weg. Wahrscheinlich würde er zurück in die Wohnung über Jasper‘s Bar & Grille ziehen. Vielleicht würde er auch zurück nach Maine gehen und in der Northern Star Lodge bleiben, bis er wusste, was er tun wollte. Oder er würde in seinen Truck springen und nach New Mexico fahren, um nach seiner Schwester zu sehen.


    Was er auch tat oder wohin er auch ging, Emma wäre nicht mehr bei ihm.


    Als sie leise schniefte und sich dann zum gefühlten zehnten Mal innerhalb der letzten zwei Minuten umdrehte, hatte Sean genug. Sie lag nicht auf der Couch, weil sie es dort bequemer hatte. Sie lag dort, weil sie nicht glaubte, dass er das Bett mit ihr teilen wollte, wenn er nicht mit ihr schlafen konnte. Also stand er auf und durchquerte das Schlafzimmer. Dann warf er die Decke über die Rückenlehne des Sofas und hob Emma mit ihrem Kissen zusammen hoch, um sie ins Bett zu tragen.


    Kurz darauf legte er sich neben sie. Der Blick, den sie ihm zuwarf – schläfrig und fragend –, rührte etwas in ihm. „Ich kann nicht schlafen, wenn du dich auf dem Sofa herumwälzt. Das ist alles.“


    Erst als sie sich an ihn kuschelte und einschlief, schloss auch Sean die Augen. Schlafen konnte er noch immer nicht, denn das war nicht alles. Es ging außerdem um die Tatsache, dass der Rest seines Lebens wie eine lange, freie Straße vor ihm lag. Er hatte keine Bindungen oder Verpflichtungen. Und genau das machte ihn traurig. Er fühlte sich innerlich leer.


    Irgendwann musste er doch eingeschlafen sein, denn am Morgen ließ ihn das Schrillen des Weckers aufschrecken. Emma lag zusammengerollt auf der Seite, und er lächelte, als sie die Augen aufschlug.


    „Wie fühlst du dich heute Morgen?“


    „Ich würde mich besser fühlen, wenn du aufstehen und meinen Wecker ausstellen würdest.“ Sie hatte das Handy neben der Couch an die Steckdose angeschlossen – genau wie am Anfang ihrer „Nicht-Beziehung“.


    „Jetzt nutzt du die Situation aus“, sagte er, stand allerdings auf und schaltete den Wecker aus.


    Als er sich zum Bett umdrehte, erstarrte er. Sie beobachtete ihn. Ihr Blick war schläfrig, ihr Haar lag ausgebreitet auf dem Kissen. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen, und er ertappte sich dabei, wie er ihr Lächeln erwiderte.


    Gott, sie war umwerfend, wie sie so zerzaust und in ihrem verblichenen T-Shirt im Bett lag.


    „Ich habe Hunger“, sagte sie und streckte sich. Abrupt wandte er sich ab, damit er zum Frühstück nach unten gehen konnte, ohne dabei etwas verbergen zu müssen.


    „Soll ich dir ein Tablett mit etwas zu essen bringen?“


    „Wie ein Zimmerservice?“


    „Ich weiß nicht.“ Er zuckte mit den Schultern. „Ich war mir nur nicht sicher, ob du dich in der Lage fühlen würdest, nach unten zu gehen. Oder zu arbeiten.“


    „Mir geht es gut. Und du hast noch einen Tag, um die Veranda fertigzustellen. Du kannst als Erster ins Bad. Dann ziehe ich mich an.“


    Cat hatte den ersten Stapel von Bananenpfannkuchen gerade fertig, als Sean in die Küche kam und sich setzte. „Guten Morgen, Cat.“


    „Guten Morgen. Wie geht es Emma heute?“


    „Besser. Sie hat … äh … Sie hat ihre Tage“, sagte er, um bei Emmas Worten zu bleiben.


    „Hm. Für gewöhnlich nimmt sie das nicht so mit.“


    „Ich glaube, ihr wird gerade klar, dass Sie nicht mehr lange hier sein werden.“ Genau wie er.


    Emma wäre wahrscheinlich erleichtert, dass er ihr nicht mehr in die Quere kommen würde. Sie könnte endlich wieder selbst ihren Truck lenken, in ihrem Bett schlafen und das schmutzige Geschirr in der richtigen Reihenfolge spülen.


    „Ich werde sie auch vermissen“, sagte Cat. „Euch beide.“


    „Ich werde Ihre Kochkünste vermissen – so viel ist klar“, entgegnete er und betrachtete die Pfannkuchen, die sie vor ihn gestellt hatte. „Wir können Sie wirklich nicht davon überzeugen, bei uns zu bleiben?“


    Er erstarrte. Er musste endlich damit aufhören. Es gab kein Wir.


    „Ich vermisse Emma, wenn ich in Florida bin. Trotzdem liebe ich mein Leben dort.“


    Er widmete sich gerade seinem zweiten Pfannkuchen, als Emma nach unten kam. Sie sah verdammt viel besser aus als am Abend zuvor. Schnell gab sie ihrer Großmutter einen Kuss auf die Wange und stocherte in einem Pfannkuchen herum, ehe sie in ihrem Büro verschwand, um einen Telefonanruf zu erledigen.


    „Was haben Sie heute vor, Cat?“, erkundigte Sean sich, als die alte Dame Emma besorgt hinterhersah.


    „Ach, ich wollte wahrscheinlich in den Ort fahren und mal schauen, ob ich Russell dazu überreden kann, mit mir Mittagessen zu gehen.“


    Sean fragte sich, wie die aufkeimende Romanze zwischen den beiden sich entwickeln würde, da Cat in ein paar Tagen abreiste. Aber eigentlich ging ihn das nichts an. „Ich sollte mir die Stiefel anziehen. Wenn ich nicht vor Emma fertig bin, um loszufahren, könnte sie sich die Autoschlüssel schnappen.“


    Einen Moment lang berührte Cat seine Schulter, als sie sich vorbeugte, um seinen leeren Teller zu nehmen, und er verspürte einen Stich … Vielleicht waren es Schuldgefühle. Doch vielleicht auch Zuneigung und Trauer, weil sie schon bald aus seinem Leben verschwinden würde und weil sie nicht wusste, dass sie sich nicht wiedersehen würden.


    Auf seinem Weg in den Flur blieb er kurz bei ihr stehen und gab ihr einen Kuss auf die Wange. „Grüßen Sie Russell von mir.“


    „Lassen Sie sich von Emma heute nicht in den Wahnsinn treiben.“


    „Wohl kaum“, erwiderte er grinsend. Dann ging er los, um Emmas Wagenschlüssel zu holen, ehe sie mit dem Telefonat fertig war.


    Die Glocke läutete, als Cat Haushaltswaren Walker betrat. Sie schmunzelte, weil sie sich vorstellte, wie Russell aufblicken, sie sehen und ein warmherziges Lächeln auf seinem Gesicht erstrahlen würde.


    Er enttäuschte sie nicht. „Cat, ich habe gerade an dich gedacht.“


    „Hoffentlich nur etwas Schönes.“


    „Natürlich. Ich habe mit mir gerungen, ob ich dich anrufen und zum Mittagessen einladen soll, aber ich war mir nicht sicher, ob du vielleicht etwas mit Emma unternehmen möchtest, da du … bald abreist.“


    Möglicherweise bildete sie es sich nur ein, doch sie hatte den Eindruck, sein Lächeln wäre etwas schwächer geworden, als er ihre Abreise erwähnt hatte. „Sie müssen heute arbeiten und haben sich morgen und Freitag freigenommen. Ich bin eigentlich gekommen, um dich zum Essen einzuladen.“


    Sie ging mit ihm in ihr übliches Café im Ort, wo sie sich einen Salat bestellte und er sagte, er würde gegrilltes und kein frittiertes Hühnchen nehmen. „Es wäre doch ein Jammer, wenn ich jetzt den Bach runtergehen würde.“


    Sie unterhielten sich über den Laden und den Ausverkauf. Es lief nicht so gut, wie er es sich erhofft hatte, denn die Leute waren zu gutherzig, um die niedrigen Preise auszunutzen. „Eine meiner Stammkundinnen hat gesagt, sie hätte das Gefühl, Leichenfledderei zu betreiben.“


    Cat lachte. „Das ist ein grauenvolles Bild, aber ich glaube, ich kann sie verstehen. Es ist doch nett, dass die Leute sich Gedanken darüber machen, wie du dich bei der Sache fühlst.“


    „Einer der vielen Gründe, warum ich diese Stadt liebe.“ Er lächelte ihr zu und nippte an seinem Wasser.


    Sie erwiderte sein Lächeln, obwohl sie tief in ihrem Inneren einen Stich verspürte. Russell liebte diesen Ort. Und seine Familie und seine Freunde lebten hier. Sie hatte mit dem dummen Gedanken gespielt, ihn zu bitten, mit ihr nach Florida zu kommen. Vielleicht nur für einen Besuch. Vielleicht aber auch für mehr.


    „Hast du dir schon überlegt, was du wegen Emma unternimmst?“


    Cat seufzte. „Nein. Wenn ich allerdings nichts unternehme, werden wir uns trennen, und diese Dummheit steht noch immer zwischen uns. Das möchte ich nicht.“


    „Willst du ihr noch immer das Haus schenken?“


    „Auf jeden Fall. John und ich haben uns beide gewünscht, dass sie das Haus bekommt – und das schon, bevor sie erwachsen geworden ist und es zu ihrem Zuhause gemacht hat.“ Sie nahm einen Bissen von ihrem Salat, weil sie nicht wusste, was sie sonst tun sollte.


    „Du hast erzählt, dass sie beim Grillen am vierten Juli sehr aufgewühlt war, als du erwähnt hast, ihr das Haus zur Hochzeit zu schenken. Hast du je wieder davon gesprochen?“


    „Nein. An dem Tag dachte ich, sie würde kurz davorstehen, alles zu beichten, und das war nicht in unserem Sinne. Wir – das sind Mary Kowalski und ich. Wir wollten, dass Sean und Emma sich noch ein bisschen näher kennenlernen.“


    Er nickte, als würde das alles in seinen Augen Sinn ergeben. „Doch jetzt läuft euch die Zeit davon.“


    „Vielleicht werde ich sie morgen noch einmal darauf ansprechen. Ich muss mich sowieso mit dem Notar treffen, also kann ich mit dem Verfahren auch schon beginnen, ehe ich nach Hause fahre.“


    „Und du glaubst, sie wird alles gestehen?“


    „Ich denke nicht, dass sie das Haus als Hochzeitsgeschenk annehmen wird, wenn sie weiß, dass es eine Lüge ist.“


    Er spielte mit dem Kartoffelpüree auf seinem Teller und malte mit der Gabel Muster hinein. „Und was soll deiner Meinung nach dann zwischen ihr und Sean passieren? Was erhoffst du dir?“


    Das war keine leichte Frage. „Ich hoffe, dass ihnen am Ende klar wird, dass sie sich eigentlich nicht trennen wollen. Vielleicht machen sie so weiter wie bisher – nur ohne die Lügen und Schwindeleien.“


    „Sie sind ein hübsches Paar.“


    „Sie passen wirklich gut zusammen, obwohl ich mir nicht sicher bin, ob sie es auch wissen.“ Sie lachte leise. „Es wäre typisch für meine Enkelin, dass sie sich zufällig Mr Right als ihren vorgetäuschten Verlobten ausgesucht hat.“

  


  
    19. KAPITEL


    Selbst ohne ihren Wecker gestellt zu haben, wachte Emma im Morgengrauen auf. Die letzten drei Tage vor Grams Rückflug nach Florida würden sie nicht arbeiten, also stand sie auf, ohne Sean zu wecken, und schlüpfte in ihre Shorts und das T-Shirt.


    Es überraschte sie nicht, dass Gram schon wach war. Zwar stand das Frühstück noch nicht auf dem Tisch, aber Gram erzählte Emma, sie habe eine Kanne Kaffee aufgebrüht, während sie sich einen Tee gemacht hatte. Also schenkte Emma sich einen Becher Kaffee ein und setzte sich an den Tisch.


    „Ich kann nicht glauben, dass es nur noch drei Tage sind“, sagte sie, nachdem sie einen belebenden Schluck genommen hatte.


    „Ich weiß. Und ich werde dich vermissen, meine Kleine. Doch ich vermisse auch Florida. Meine Freunde und meine Freizeitaktivitäten.“


    Emma lächelte. „Das freut mich, Gram. Ich werde dich ebenfalls vermissen, aber es ist toll, dass du dein Leben dort so genießt.“


    „Ehe ich gehe, werde ich noch mit einem Notar über die Überschreibung des Hauses sprechen.“


    Der Kaffee, den sie gerade heruntergeschluckt hatte, schien in ihrem Bauch zu rotieren. „Ich habe dir gesagt, dass ich dir das Haus abkaufen möchte – anständig und ehrlich. Wir erkundigen uns nach dem Marktwert, und dann kannst du es mir verkaufen.“


    „Das ist lächerlich. Es ist ein Geschenk.“


    „Das fühlt sich für mich aber nicht richtig an. Und es wäre im Sinne meiner Firma, Eigentum anzuschaffen.“


    Gram stieß einen verächtlichen Laut aus. „Dann kauf dir einen neuen Truck, oder lease einen Traktor oder so was. Du wirst jedenfalls kein altes Haus kaufen. Meine Entscheidung steht fest, Emma.“


    Mist. Nachdem Gram das gesagt hatte, war das Thema beendet. Doch unter keinen Umständen würde Emma das Haus annehmen, ohne dass Gram die Wahrheit kannte. Eine Minute lang starrte sie in ihren Kaffee und holte dann tief Luft. Sie hätten es beinahe geschafft, aber es war an der Zeit.


    „Es war alles eine Lüge, Gram. Alles. Es wird keine Hochzeit geben.“


    Da. Jetzt war es raus, und sie alle hatten einen ganzen Monat lang vergebens gelogen. Ihre Großmutter würde wütend sein und das Haus vielleicht an einen Fremden verkaufen. Und Sean würde keinen Grund haben, hierzubleiben. Emma war sich nicht sicher, was davon ihr am meisten wehtat.


    „Vielleicht solltest du dich erklären.“


    „Ich habe einen Freund erfunden, damit du dir keine Sorgen mehr darüber machen musst, dass ich allein bin. Seans Name ist mir einfach so rausgerutscht. Bis vor einem Monat war er noch in der Army. Und vier Tage vor deiner Ankunft habe ich ihn zum ersten Mal getroffen. Damals habe ich an seine Tür geklopft und ihn gebeten, so zu tun, als wäre er mein Verlobter.“


    Tatsächlich lachte Gram leise. „Das war bestimmt eine sehr interessante Unterhaltung.“


    Emma war verwirrt. Die letzte Reaktion, die sie von ihrer Großmutter erwartet hätte, war Belustigung. Sie hatte gehofft und gebetet, dass ihr Geständnis ihre Beziehung nicht für immer schädigen würde. Dass ihre Großmutter lachen würde, damit hatte sie wahrlich nicht gerechnet.


    „Du bist nicht wütend?“ Sie sah Gram in die Augen und erkannte die Wahrheit. „Du hast es gewusst.“


    „Natürlich habe ich es gewusst. Paare, die seit einem Jahr zusammenleben, gehen ganz unbefangen und locker miteinander um. Es gibt eine gewisse Vertrautheit. Schon direkt nach meiner Ankunft hier konnte ich spüren, dass dir und Sean diese Vertrautheit gefehlt hat.“


    Sie hatte es die ganze Zeit über gewusst? „Warum hast du nichts gesagt?“


    „Weil ich herausfinden wollte, was ihr im Schilde führt. Und später haben Mary und ich beschlossen, dass ihr beide ein bisschen Zeit brauchen könntet, um euch näher kennenzulernen. Also haben wir mitgespielt.“


    „Oh, mein Gott.“ Emma schlug sich die Hände vors Gesicht. „Mrs Kowalski hat gewusst, dass du es gewusst hast?“


    „Ich musste ihr die Wahrheit praktisch aus der Nase ziehen. Doch als ihr klar geworden ist, dass ich von eurem Schwindel wusste, hat sie aufgegeben. Ich gebe allerdings zu, dass ich ein bisschen verstimmt war, weil du tatsächlich geglaubt hast, ich würde darauf hereinfallen.“


    „Als mir bewusst wurde, wie verrückt das alles war, gab es schon kein Zurück mehr. Ich weiß, dass es albern klingt, aber ich habe das alles getan, weil ich dich liebe, Gram. Ich wollte, dass du loslässt, um dein Leben in Florida genießen zu können.“


    „Ich werde dich niemals ganz loslassen. Vielleicht habe ich dir jedoch den Eindruck vermittelt, dass ich mich mehr um dich gesorgt habe, als mein Leben zu genießen. Aber du wolltest auch das Haus.“


    Emma errötete. „Natürlich wollte ich das Haus. Es ist mein Zuhause. Ich wollte allerdings, dass du es mir verkaufst. Ich hätte nie erwartet, dass du es mir einfach schenkst. Das musst du mir glauben.“


    Gram streckte den Arm aus und drückte Emmas Hand. „Ich wusste, dass du es nicht annehmen würdest. Ich habe Mary und Russell erzählt, dass du es nicht als Hochzeitsgeschenk akzeptieren würdest, ohne mir die Wahrheit zu sagen. Und ich hatte recht.“


    „Wenn du etwas gesagt hättest, dann hätten wir nicht den ganzen Monat damit vergeudet, dich anzuschwindeln und Spielchen zu spielen.“


    „Oh, ich glaube nicht, dass es vergeudete Zeit war“, erwiderte Gram und lächelte. „Sean schläft heute länger? Hast du ihn gestern Nacht noch lange wach gehalten?“


    Als ihr die Doppeldeutigkeit der Worte ihrer Großmutter ins Bewusstsein drang, schüttelte Emma den Kopf. „Es ist ganz anders. Wir sind nicht … Es ist nicht echt.“


    „Tja, vorgetäuscht ist es jedenfalls nicht.“


    „Nein.“ Emma wollte diese Unterhaltung eigentlich nicht führen. „Wir sind praktisch Freunde mit gewissen Vorzügen, Gram. Sobald er erfährt, dass ich dir die Wahrheit gesagt habe, wird er seine Sachen packen und verschwinden.“


    „Vielleicht wird er das nicht tun, wenn du ihn bittest, bei dir zu bleiben.“


    „Wer sagt, dass ich das möchte?“, fragte sie und klang absichtlich ein bisschen zickig. Wenn sie jemand anders davon überzeugen könnte, dass Seans Abreise ihr nichts ausmachte, würde sie es möglicherweise selbst irgendwann glauben.


    „Ich glaube, es wurde genug geschwindelt, Emma.“


    „Wir hatten eine Abmachung, Gram. Liebe gehörte nicht dazu.“


    „Ich habe im vergangenen Monat mit euch beiden zusammengewohnt und gemerkt, wie eure Beziehung sich verändert hat. Mach ihn nicht schlecht, meine Kleine.“


    Sie stand auf und spülte ihre leere Teetasse aus. Dann ging sie zu Emma und gab ihr einen Kuss aufs Haar. „Ich werde jetzt ein schönes Bad nehmen und mich dann anziehen. Und ich werde noch immer in die Stadt fahren und dir noch immer das Haus überlassen.“


    „Gram, ich …“


    „Meine Entscheidung steht fest, Emma“, sagte sie, als sie die Küche verließ.


    Sean pfiff leise vor sich hin, als er die Küche betrat. Er brauchte eine Tasse Kaffee. Doch als er Emma erblickte, die am Tisch saß, blieb er abrupt stehen. Ihre Nase war rot, und die Augen waren noch immer tränenfeucht.


    „Ich habe Gram die Wahrheit gebeichtet“, sagte sie leise. „Es ist vorbei.“


    Ihm stockte der Atem, und ein scharfer Schmerz breitete sich in seiner Brust aus. Er hoffte, dass es am Sauerstoffmangel lag und dass es kein beginnender Liebeskummer war. Das wäre auch dumm gewesen, denn ihre Beziehung war schließlich nicht echt. Es war alles nur ein großer Schwindel gewesen, und er hatte gewusst, dass der Tag kommen würde, an dem er sie ohne einen Blick zurück verlassen würde.


    Aber er hatte gedacht, noch dreieinhalb Tage zu haben, ehe er sich mit diesem Abschied auseinandersetzen musste.


    „Geht es dir gut?“, fragte er. Sie nickte, obwohl sie nicht danach aussah. „Wie hat sie es aufgenommen?“


    „Du hattest recht, als du neulich bei der Arbeit gemeint hast, sie wäre uns auf die Schliche gekommen. Sie wusste es die ganze Zeit.“


    Er stutzte. „Sie wusste es?“


    „Sie meinte, sie hätte es schon vermutet, nachdem sie uns zusammen am Flughafen gesehen hat, denn wir hätten nicht wie ein Paar gewirkt. Uns hätte die … Vertrautheit gefehlt. Und sie und Mrs Kowalski haben seit dem ersten Barbecue unter einer Decke gesteckt.“


    „Das verstehe ich nicht. Warum hat sie nichts gesagt? Und wieso hat sie mit Tante Mary unter einer Decke gesteckt?“


    „Sie hat nichts gesagt, weil sie wissen wollte, was wir im Schilde führen.“ Emmas Wangen wurden rot, und sie starrte auf die Tischplatte. „Sie wollten, dass wir ein echtes Paar werden.“


    „Oh.“ Er wusste wirklich nicht, was er dazu sagen sollte. „Haben sie denn geglaubt, dass wir zusammenpassen?“


    „Verrückt, oder?“


    Das hätte er so nicht gesagt. Doch es war wahrscheinlich das Beste, dass sie es ausgesprochen hatte. Es war verrückt. Sie waren so vollkommen unterschiedlich, standen an verschiedenen Stellen im Leben und wollten ganz andere Dinge.


    „Wo ist Cat jetzt?“


    „Sie nimmt ein Bad. Dann fährt sie in die Stadt und …“ Sie musste eine Pause machen, weil ihr wieder die Tränen kamen. Tief atmete sie ein. „Sie will mit einem Notar sprechen, um mir das Haus zu überschreiben.“


    „Das ist doch gut.“


    „Deshalb habe ich ihr ja die Wahrheit gesagt. Sie hat darauf bestanden, mir das Haus zur Hochzeit zu schenken. Also musste ich es ihr sagen.“


    „Aber sie hat es schon gewusst.“


    „Ja, und sie wusste auch, dass ich es nicht annehmen würde, wenn das alles auf einer Lüge fußen würde. Sie wollte, dass ich ihr die Wahrheit gestehe.“


    Sean schenkte sich einen Becher Kaffee ein und hoffte, das Koffein würde dabei helfen, sein inneres Gleichgewicht wiederherzustellen. Obwohl es ihn wie ein Blitz aus heiterem Himmel getroffen hatte, war diese Wendung der Geschehnisse gut für Emma. Endlich konnte sie damit aufhören, ihrer Großmutter etwas vorzumachen. Cat würde das Haus nicht einfach an jemand anders verkaufen. Und auch, wenn Emma noch immer alleinstehend wäre, würde der Schwindel Cat dazu veranlassen, sich nicht mehr so viele Sorgen um ihre Enkelin zu machen.


    „Ich freue mich für dich“, sagte er und meinte es ernst. Über seine eigenen Gefühle war er sich allerdings nicht im Klaren.


    Sie nickte, doch sie wirkte nicht so glücklich, wie er es erwartet hätte. Obwohl das Haus bald ihr gehören würde und obwohl sie ihn bald los wäre, tanzte sie zu seiner Überraschung nicht durch die Küche.


    Er nahm einen großen Schluck von seinem schwarzen Kaffee. „Tja … Ich schätze, das war es dann.“


    Wieder nickte sie. Ihre Hände lagen so fest zusammengefaltet auf dem Tisch, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten. „Das schätze ich auch.“


    Er wollte zur Tür gehen, blieb jedoch stehen und sah sie an. „Bist du dir sicher, dass es dir gut geht?“


    „Ich bin mir sicher.“ Es gelang ihr sogar, ein wenig zu lächeln. „Ich glaube, es ist nur ein emotionaler Schock. So viel Drama für … nichts und wieder nichts. Es ihr zu sagen war gleichzeitig beängstigend und erleichternd. Also ist es vermutlich nur die Erlösung nach der Anspannung.“


    „Also gut.“ Er nahm seinen Kaffee mit in ihr Büro und schloss die Tür hinter sich.


    Es war vorbei. Er war frei, wieder seine eigenen Entscheidungen zu treffen und sein Leben zu leben, das sich um Steak, Football, Bier und Frauen drehte. Er konnte wieder zu seiner „wilden Pluralbildung“ zurückkehren, wie sie es bei ihrem ersten gemeinsamen Abendessen ausgedrückt hatte.


    Bevor er sich beruhigt hatte, zog er sein Handy hervor und drückte die Kurzwahltaste mit Kevins Nummer. Beim zweiten Klingeln meldete Kevin sich. Er klang müde. Zu spät fiel Sean ein, dass Kevin und seine Familie wegen der Bar bis tief in die Nacht wach waren und deshalb morgens auch länger schliefen.


    „Sorry. Ich wollte euch nicht aufwecken.“ Sean fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Ihm wurde klar, dass es genau genommen noch zu früh war, um überhaupt irgendjemanden anzurufen. „Nur eine kurze Frage, dann kannst du dich wieder hinlegen. Kann ich die Wohnung über der Bar noch immer haben?“


    „Oh, oh.“


    „Um es kurz zu machen: Sie hat Cat die Wahrheit gesagt, also sind meine Dienste nicht länger vonnöten.“


    „Geht es dir gut?“


    Er war sich noch nicht sicher. „Warum sollte es mir nicht gut gehen?“


    „Okay. Hast du noch den Schlüssel?“


    „Jep.“


    „Dann gehört die Wohnung erst mal dir. Komm später auf ein Bier aufs Haus in die Bar. Also, wenn es nicht mehr mitten in der Nacht ist.“


    „Die Sonne ist längst aufgegangen, mein Lieber. Aber danke.“


    Es kostete ihn bestürzend wenig Zeit, seine Sachen zusammenzupacken. Ein paar Minuten nur, um seine Schublade auszuräumen. Weniger als zwei Minuten, um seine Klamotten aus dem Schrank zu holen. Im Bad brauchte er nur unwesentlich länger, als er seine Toilettenartikel zusammensuchte. Er hatte gerade die Kondome aus der Nachttischschublade genommen, als Emma ins Zimmer kam.


    „In ein paar Minuten bin ich hier verschwunden“, sagte er zu ihr. „Ich muss nur unten noch ein paar Sachen zusammensuchen.“


    „Du brauchst dich nicht so zu beeilen, um hier wegzukommen, Sean.“


    „Es ist sinnlos, noch länger hier herumzuhängen“, erwiderte er vielleicht ein bisschen schroffer, als er es vorgehabt hatte.


    „Oh. Also gut. Gram möchte, dass ich sie in die Stadt begleite, und sie ist fertig.“


    „Ich werfe den Schlüssel in den Briefkasten, wenn ich gehe. Vergiss nicht, ihn später rauszuholen.“


    „Sean.“ Er stopfte einen Stapel Socken in den Seesack. Ein sauberer, schneller Abgang war das Beste für alle Beteiligten. „Verdammt noch mal, Sean. Es ist schon klar, dass du es kaum erwarten kannst, hier endlich zu verschwinden. Doch sie möchte sich noch von dir verabschieden, ehe du gehst.“


    „Was ist denn mit ihrem Abschiedsbarbecue? Oder bin ich nicht eingeladen?“


    „Es hat keinen Sinn, dass deine Familie extra anreist. Wahrscheinlich geht sie mittags nur mit deiner Tante essen oder so.“


    Sie warf etwas auf das Bett und war verschwunden, ehe er sich entschuldigen konnte. Er war ein Idiot, und er konnte nichts dagegen tun. Wenn er Schwäche zeigte und sie ihm einen Wink gab, dass sie nicht wollte, dass er ging, würde er womöglich bleiben. Und das wollte er nicht.


    Sean nahm den Seesack zur Seite, um zu sehen, was sie auf das Bett geworfen hatte. Es war der kleine Diamantring, den er ihr einen Monat zuvor an den Finger gesteckt hatte, als er sie gefragt hatte, ob sie ihn heiraten wolle. Ein Sonnenstrahl fiel auf den Stein und ließ ihn funkeln. Sean fühlte sich leer, als er die Finger um den Ring schloss und ihn in seiner Faust spürte. Dann steckte er ihn in die Hosentasche und atmete tief durch.


    Es war das Beste für sie beide, wenn er Emma vergaß und ging. Doch zuerst musste er einen Moment überstehen, vor dem er sich gefürchtet hatte.


    Cat wartete am Fuße der Treppe auf ihn. Emma stand neben ihr, aber sie würdigte ihn keines Blickes. An der Art, wie sie ihre Lippen aufeinanderpresste, konnte er erkennen, wie sehr er sie verärgert hatte.


    „Ich werde im Wagen warten“, murmelte sie. Dann schien sie sich zusammenzureißen, drehte sich noch einmal zu ihm um und streckte die Hand aus. „Danke, Sean.“


    Ein Handschlag? Nach allem, was sie erlebt hatten, wurde er mit einem Handschlag abgespeist? Andererseits war er derjenige gewesen, der mehr als deutlich gemacht hatte, dass das, was zwischen ihnen gewesen war, nicht echt gewesen war.


    Er ergriff ihre Hand und strich mit dem Daumen über ihren. „Bis dann, Emma.“


    Sie nickte und zog die Hand zurück. Ein letztes Mal drückte Sean ihre Finger, doch er konnte sie nicht halten. Bevor er noch irgendetwas sagen konnte, war sie verschwunden.


    „Ihr zwei bleibt stur, oder?“


    Sean wandte sich Cat zu und beschloss, nicht auf ihre Worte einzugehen. „Ich werde Sie vermissen. Und das meine ich ernst.“


    „Obwohl Emma meint, dass eine Party im Augenblick keine gute Idee wäre, da es peinlich werden könnte, bin ich mir sicher, dass wir uns noch sehen werden.“


    „Ich weiß nicht, wohin es mich jetzt verschlagen wird. Aber man weiß ja nie. Vielleicht fahre ich eines Tages nach Florida und mische eine von Ihren wilden, verrückten Beachpartys auf.“


    Sie breitete die Arme aus, und er umarmte sie. „Sie sind jederzeit herzlich willkommen, es sich unter meinem Sonnenschirm bequem zu machen.“


    Nachdem er sich aus der Umarmung gelöst hatte, gab er ihr einen Kuss auf die Wange. „Passen Sie auf sich auf, Cat.“


    „Und Sie … seien Sie nicht zu stur.“


    Sie war gegangen, ehe er sie fragen konnte, was genau sie damit meinte. Er hörte, wie die Wagentür zufiel und der Truck anschließend aus der Einfahrt bog.


    Ein paar Minuten stand er einfach da. Dann ging er in die Küche. Im Laufe der vergangenen Wochen hatte er sich tatsächlich einige Dinge zugelegt, und seine Habseligkeiten passten nicht mehr in den Seesack. Weil es ihm egal war, worin er seine Sachen transportierte, schnappte er sich einen Müllbeutel und ging durchs Erdgeschoss, wo er alles einsammelte, was ihm gehörte.


    Dann sah er noch einmal oben nach. Danach blieb ihm nichts mehr zu tun, als in seinen Truck zu steigen und wegzufahren. Doch zuerst ging er ins Bad und nahm die Post-its aus seiner Tasche. Er klebte eine pinkfarbene Haftnotiz an den Spiegel und zog die Verschlusskappe vom Edding.


    Und … nichts. Was sollte er schreiben? Etwas Lockeres wie: Vielen Dank für die schöne Zeit. Das fühlte sich nicht richtig an. Vielleicht: Auf Wiedersehen. Oder: Warum fühlt es sich so schrecklich an, jetzt zu gehen?


    Eine ganze Weile starrte er auf die unbeschriebene Notiz, ehe er die Kappe wieder auf den Stift steckte und ihn in die Hosentasche schob. Es gab nichts mehr zu sagen, also nahm er seinen Seesack und verschwand aus Emmas Haus.


    Cat und Mary trafen sich in einem Café. Die Stimmung war gedrückt. Der Monat war nicht so zu Ende gegangen, wie die beiden es sich ausgemalt oder wie sie es sich erhofft hatten.


    „Sie war so kühl zu ihm, bevor wir gefahren sind“, sagte Cat, „aber eine halbe Stunde nach unserer Rückkehr habe ich sie weinen gehört. Ich habe in ihr Zimmer gesehen. Sie saß mit einem Post-it in der Hand auf dem Boden und hat sich die Augen ausgeheult.“


    „Konnten Sie lesen, was darauf stand?“


    „Das ist es ja: Der Zettel war unbeschrieben. Es war nur eine leere Haftnotiz.“


    Mary runzelte die Stirn. „Das ergibt überhaupt keinen Sinn.“


    „Ich weiß nicht, worum es bei diesen Post-its geht, doch ich weiß, dass Sean ihr sehr viel mehr bedeutet, als er wissen darf.“


    „Sean geht nicht ans Telefon. Ich habe Kevin gebeten, nach oben zu gehen und an seine Tür zu klopfen. Er meinte, Sean sei nicht besonders umgänglich gewesen und dass wir ihn ein paar Tage in Ruhe lassen sollten.“


    Cat schüttelte den Kopf und gab noch ein Stück Würfelzucker in ihren Tee. „Die beiden sind solche Sturköpfe. Ich fürchte, wenn sie ein paar Tage in Ruhe gelassen werden, lenken sie gar nicht mehr ein.“


    „Als ich vorhin mit Lisa gesprochen habe, hat sie durchblicken lassen, dass Sie Ihre Abschiedsparty nicht feiern würden, weil wir keine große glückliche Familie sein werden. Vielleicht sollten Sie doch feiern.“


    „Ich habe noch gar nicht darüber nachgedacht. Emmas erste Reaktion war, die Feier abzublasen. Aber, um ehrlich zu sein, möchte ich mich bei allen verabschieden, auch wenn Emma und Sean die Feier boykottieren.“


    „Sean würde die Feier nicht boykottieren.“ Sie sagte das mit der Entschiedenheit einer Frau, die von den Männern in ihrem Leben keinen Widerspruch duldete.


    „Emma würde auch kommen.“


    „Vielleicht ist ein bisschen gemeinsame Zeit – ohne die Lügen – genau das, was die beiden jetzt brauchen.“


    Cat lächelte und nahm einen Schluck von ihrem Tee. Der Nachteil an dem Plan war, dass sie sich noch einmal von Sean würde verabschieden müssen. Darauf freute sie sich nicht. Schon gar nicht, wenn sie daran dachte, wie traurig das erste Mal sie gemacht hatte. Aber das wäre es wert, wenn so die Chance bestand, ihn und Emma wieder zusammenzubringen. Vor allem wenn es gelang, noch bevor sie wieder nach Florida flog.


    Einige Minuten lang unterhielten sie sich über die Party, doch dann hatte Mary ihren Tee ausgetrunken und kramte ein paar Dollar aus ihrer Brieftasche. „Ich hasse es, so hetzen zu müssen, aber ich habe versprochen, heute Nachmittag auf Brianna aufzupassen. Joe hat einen Abgabetermin für sein Buch, Keri hat eine Deadline in der Redaktion, und das Baby schert sich um keins von beidem.“


    Sobald sie fort war, holte Cat sich noch einen Becher Tee für unterwegs und spazierte über die schmucklose Rasenfläche, die man hier den „öffentlichen Park“ nannte. Sie nahm ihr Handy aus der Tasche.


    „Haushaltswaren Walker.“


    Allein seine Stimme zu hören machte ihr gute Laune. „Hallo, Russell. Bist du gerade sehr beschäftigt?“


    „Nein. Mein Kunde war heute schon da. Was ist los?“


    Sie erzählte ihm die ganze Geschichte – angefangen von Emmas Beichte bis hin zu ihrer Absicht, die Party wie geplant stattfinden zu lassen. „Ich hoffe, du kommst. Und Dani und Roger auch.“


    „Wir werden da sein. Es klingt, als hättest du einen schweren Tag gehabt. Möchtest du, dass ich den Laden früher schließe?“


    Er war so ein netter Mensch. „Nein. Danke allerdings für das Angebot. Ich werde jetzt nach Hause fahren und mal sehen, wie es Emma geht. Wie ich mein Mädchen kenne, wird sie ihre ‚Alles in Ordnung‘-Maske aufgesetzt haben, wenn ich nach Hause komme. Und sie wird den Kühlschrank putzen oder die Schublade mit dem Krimskrams sortieren.“


    „Ich werde an dich denken, Cat. Und ruf mich später an, wenn du jemanden zum Reden brauchst.“


    „Das werde ich.“ Sie klappte ihr Handy zu und atmete tief durch.


    Sie hatten noch zwei Tage, in denen sie dafür sorgen mussten, dass die Kinder ruhig und vernünftig blieben. Und dann würde man sehen, wie die Lage sich auf der Party entwickelte. Sie drückte die Daumen, dass achtundvierzig Stunden ausreichten, damit Sean und Emma klar wurde, wie sehr sie einander vermissten.

  


  
    20. KAPITEL


    Sean hatte das Gefühl, dass er jeden Moment platzen würde. Oder dass das Lenkrad zerbersten würde, wenn er seinen Griff darum nicht lockerte.


    Er war der vierte in der Kolonne von Fahrzeugen der Kowalskis, die sich auf das Haus mit den albernen Gänseblümchen auf dem Briefkasten zubewegte. Dort wollten sie Cheeseburger essen und sich von Cat verabschieden. Und es war verdammt gut, dass er allein im Truck saß, denn er brauchte die Zeit, um sich zu sammeln, damit er nicht vor seiner gesamten Familie die Nerven verlor.


    Es würde auch der endgültige Abschied von Emma sein. Nachdem sie nun nichts mehr vortäuschen und nicht mehr lügen mussten, hätte alles leichter sein sollen. Es hätte ein lustiger Grillabend mit Freunden und der Familie sein können. Kein Betrug mehr. Kein Vorspielen falscher Tatsachen.


    Doch Sean tat noch immer so als ob. Er gab vor, dass es ihm nichts ausmachen würde, dass seine vorgetäuschte Verlobung zu Ende war.


    Seine ganze Zukunft lag vor ihm, und nun war die Zeit gekommen, um zu entscheiden, wie er sie verbringen wollte. Aber es ging nicht. Jedes Mal, wenn er versuchte, sich sein Leben vorzustellen, sah er nur Emma.


    Nur kurze Zeit später bogen sie auf die Einfahrt und stellten die Autos an den Seiten ab, damit niemand zugeparkt wurde. Ich kann noch immer verschwinden, dachte er. Ich könnte über den Rasen und wieder auf die Straße fahren, überlegte er.


    Doch er würde es nicht tun. Er würde seinen Mann stehen und diesen höllischen Tag aushalten.


    Alle waren hinten im Garten. Er drängte sich durch die Gästeschar, um Cat, Russell, Dani und Roger zu begrüßen. Emma war nicht da. Als er zum Haus sah, erblickte er sie durch das Küchenfenster. Sie beobachtete ihn. In den paar Sekunden, die er sie sehen konnte, ehe sie verschwand, bemerkte er, dass sie genauso müde wirkte, wie er sich fühlte.


    Die Kinder machten sich sofort auf den Weg, um Emmas Garten zu erkunden. Allerdings gab es nicht vieles, was ihr Interesse gefesselt hätte. Bobby hatte jedoch seinen Football dabei. Und so war im Nu ein Spiel im Gange.


    Sean sah, dass Cat etwas zu Russell sagte. Der ging zum Grill und zündete die Kohle an. Es war albern, aber Sean musste den Blick abwenden. Als er noch der Mann im Haus gewesen war, war das Grillen seine Aufgabe gewesen. Zu sehen, dass Russell sich nun darum kümmerte, machte ihm noch einmal klar, dass alles nur ein großer Bluff gewesen war.


    Er war nie der Mann in Emmas Haus gewesen. Er war nur ein Schauspieler gewesen, der eine Rolle gespielt hatte.


    Mike reichte ihm ein Bier und zog sich einen Stuhl heran, um sich neben ihn zu setzen. „Wer von uns hat denn nun gewonnen?“


    Sean sah sich um, doch niemand schien ihnen Beachtung zu schenken. „Derjenige, der auf zwei Wochen getippt hat.“


    „Und jetzt?“


    War nicht genau das die Gretchenfrage? „Was meinst du?“


    „Kev meinte, du wärst wieder in das Apartment über der Bar gezogen. Aber seht ihr euch auch weiterhin?“


    Sean schüttelte den Kopf und nahm einen großen Schluck von seinem Bier, damit er es nicht laut aussprechen musste.


    „Warum nicht?“


    „Lass es, Mikey“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


    Emma trat mit einem Arm voller Chipstüten aus der Hintertür und brachte sie zum Gartentisch. Als sie Sean ein Lächeln zuwarf, bemerkte er, wie gequält es wirkte. Dann ging sie wieder hinein.


    „Du solltest mit ihr reden.“


    „Danke, Oprah.“


    „Wie auch immer. Ich weiß, dass ihr Jungs mich manchmal bemitleidet. Armer Mikey mit der Hypothek, dem Minivan und ohne ein richtiges Leben. Weißt du was? Ich bedauere euch, weil ich eine umwerfende Frau und vier Kinder habe, die jeden Tag zu etwas Besonderem machen.“


    Statt seinem Cousin zu sagen, er solle ihn in Ruhe lassen und verschwinden, trank Sean den Rest seines Biers aus und ließ die leere Flasche zwischen seinen Fingern baumeln. „Ich freue mich für dich. Doch so ein Lebensentwurf ist nicht jedermanns Sache.“


    „Nein, aber deine. Du bist nur zu feige, um zuzuschlagen.“


    Sean schüttelte den Kopf. „Was, zur Hölle, weißt du schon? Wir haben ein Zimmer geteilt. Sie ist heiß. Wir hatten Sex. Ende der Geschichte.“


    „Wenn du das sagst.“


    „Ja, das tue ich.“ Und als Emma mit einem Tablett voller Grillsoßen aus dem Haus kam, wandte er den Kopf ab und sah den Kids beim Footballspielen zu.


    Nach ein paar Minuten wurde Mike das brütende Schweigen zu langweilig. Er schlug Sean auf die Schulter, um zu zeigen, dass er nicht sauer war, stand auf und ging davon. Statt sitzen zu bleiben und damit den nächsten Hobbypsychologen der Familie auf den Plan zu rufen, folgte er ihm und zwang sich dazu, gesellig zu sein. Es strengte ihn jedoch unglaublich an. Nach einer Weile ging er um das Haus herum auf die Vorderseite, um etwas Ruhe und Frieden zu haben.


    Er sah Keri, die auf der Veranda vor dem Haus in einem der Schaukelstühle saß, Brianna in den Armen hielt und sie sacht hin und her wiegte. Er hatte im Garten nicht viel von ihr gesehen, und das Baby war anscheinend der Grund dafür.


    Keri lächelte, als sie ihn erblickte. „Ich habe sie gerade gefüttert. Ich hoffe, dass sie einschläft, wenn ich hier sitze und lange genug schaukle.“


    „Ich bin in der Stimmung, ein bisschen herumzusitzen, und du konntest die anderen noch gar nicht begrüßen. Gib sie mir, dann schaukle ich ein bisschen mit ihr, während sie schläft.“


    „Biete mir das nicht an, wenn du es nicht wirklich ernst meinst“, erwiderte sie.


    „Ich meine es ernst.“


    Schnell stand sie auf, damit er sich hinsetzen konnte. Vorsichtig reichte sie ihm das Baby. Brianna regte sich und schniefte ein bisschen, aber dann fing Sean an, sanft hin und her zu schaukeln, und die Kleine beruhigte sich wieder. Keri betrachtete das Gesicht ihrer Tochter, warf Sean ein Lächeln zu und rannte unvermittelt davon – vermutlich aus Angst, dass er es sich doch noch anders überlegen könnte.


    Das sachte Schaukeln besänftigte nach einer Weile auch ihn, und er lehnte den Kopf nach hinten und schloss die Augen. Er hatte zu viel Angst, das Baby aus Versehen fallen zu lassen, als dass er eingeschlafen wäre, aber er entspannte sich und genoss die Sommerbrise und den Duft von frisch gemähtem Rasen. Aufmerksam lauschte er den Geräuschen einer glücklichen, ausgelassenen Familie im Garten. Und er hörte das Quietschen des Stuhls, das immer dann erklang, wenn er nach hinten wippte.


    Ein paar Minuten lang konnte er sogar so tun, als hätte er sich das die ganze Zeit gewünscht.


    „Hast du Sean gesehen?“ Emma konnte den großen Pfannenwender nicht finden und hoffte, dass Sean wusste, wo er war.


    Joe nickte. „Keri meint, er wäre auf der Veranda vor dem Haus und würde ein bisschen mit Brianna schaukeln, während sie schläft.“


    „Darum hat Keri so viel Spaß“, sagte sie, und er lachte.


    Statt durch das Haus nach vorn zu gehen, lief Emma außen um das Gebäude herum. Lautlos ging sie durch das hohe Gras. Und als sie um die Hausecke bog, vollführte ihr Herz einen schmerzhaften Salto in der Brust.


    Sean saß in einem der Schaukelstühle und hielt das Baby behutsam in den Armen, während er leicht schaukelte. Den Kopf hatte er nach hinten gelegt und die Augen geschlossen. Doch es war sein Mund, der ihre Aufmerksamkeit fesselte.


    Er lächelte beinahe. Nicht ganz, aber es reichte, um ihm einen friedvollen und zufriedenen Gesichtsausdruck zu verleihen. Sehnsucht erfüllte sie. Sie hätten das auch haben können. Sie hätten ein Baby haben können, mit dem er an Sommerabenden auf der Veranda hätte schaukeln können. Sie hätte einen Mann wie Sean haben können.


    Stattdessen hatten sie den anderen nur etwas vorgespielt.


    „Ich habe dir gesagt, was passiert, wenn du Menschen anstarrst“, brachte er ruhig und ohne die Augen zu öffnen hervor.


    „Du hast nicht geschlafen.“


    „Nein, doch das ist dasselbe Prinzip.“ Er schlug die Augen auf und drehte den Kopf, um sie anzusehen. „Hast du nach mir gesucht?“


    „Eigentlich suche ich nach dem großen Pfannenwender und dachte, dass du vielleicht weißt, wo er sein könnte.“


    „Sieh mal in der Vorratskammer nach. Ich habe Lebensmittel eingeräumt und hatte ihn in der Hand, als mein Handy geklingelt hat. Möglich, dass ich ihn dort hingelegt habe.“


    „Gut.“ Sie wartete noch eine Sekunde, aber er sagte nichts weiter. „Danke.“


    Sie machte sich auf den Weg an den beiden vorbei, ging durch die Vordertür und lief zurück in die Küche. Der Pfannenwender lag auf dem zweiten Regalbrett im Vorratsschrank. Mit zitternder Hand griff sie danach.


    Es war alles so falsch. Ihr Sean hätte einen Witz darüber gemacht, dass er Sachen nicht an ihren angestammten Platz räumte, nur um sie, Emma, in den Wahnsinn zu treiben. Seine Augen hätten vor Belustigung gefunkelt. Dieser Sean jedoch war verschlossen.


    Doch das alles ergab einen Sinn. Ihr Sean war nichts weiter als eine Lüge gewesen. Pech gehabt, dass sie ausgerechnet einen Mann für ihren Plan ausgesucht hatte, der so gut lügen konnte, dass sie es beinahe selbst geglaubt hätte.


    „Emma?“ Erst als sie Lisas Stimme hörte, wurde ihr bewusst, dass sie mit dem Pfannenwender in der Hand in der Vorratskammer stand und weinte. „Emma, was ist denn nur los?“


    „Nichts“, wollte sie sagen, doch ihre Worte gingen in einem Schluchzen unter.


    Behutsam nahm Lisa ihr den Pfannenwender aus der Hand und legte ihn auf den Tisch, ehe sie Emma zur Treppe schob.


    „Die Burger …“


    „Sie werden den Pfannenwender schon finden“, erwiderte Lisa entschieden und drängte Emma die Stufen hinauf, den Flur entlang und in ihr Zimmer hinein.


    Es tat so weh, das Bett zu sehen. Tränen rannen Emma über die Wangen, und sie konnte nichts tun, um sie aufzuhalten. „Ich habe mich in ihn verliebt.“


    „Oh. Oh, Mist.“ Lisa schüttelte den Kopf. „Kowalski-Männer schaffen das. Sie tauchen in deinem Leben auf, treiben dich derart in den Wahnsinn, dass du ihnen einen über den Schädel geben willst, und dann – peng – kannst du plötzlich nicht mehr ohne sie leben.“


    „Das ist ungefähr das, was passiert ist.“


    „Hast du es ihm gesagt?“


    Emma schüttelte den Kopf und wischte sich mit einem Papiertaschentuch, von denen Lisa immer welche in der Hosentasche hatte, über das Gesicht. „Das kann ich ihm nicht antun. Er hat sein ganzes Leben auf den Kopf gestellt, um mir einen riesigen Gefallen zu tun, und ich werde mich nicht erkenntlich zeigen, indem ich ihm meine Gefühle gestehe.“


    „Ich glaube wirklich, dass du es ihm sagen solltest, Emma. Mike hat mir erzählt, dass sie alle meinen, er würde sehr viel für dich empfinden.“


    Ein Hoffnungsschimmer flackerte in ihr auf, erlosch aber augenblicklich wieder. „Als ich ihm gesagt habe, dass es vorbei sei, ist er aus dem Haus gerannt, als würde es in Flammen stehen. Er hat nicht einen Blick zurückgeworfen. Und jetzt … Er empfindet nichts.“


    Lisa stieß den Atem aus und verschränkte die Arme vor der Brust. „Manchmal brauchen sie einen kleinen Anstoß.“


    „Es ist vorbei, Lisa.“ Die Worte hallten wie eine Totenglocke in ihrem Kopf wider. „Ich komme schon zurecht. Wirklich.“


    „Wir kennen Sean besser als jeder andere, und er empfindet etwas für dich. Wir haben es ihm angesehen.“


    „Er ist ein verdammt guter Schauspieler, oder?“


    „Nein, das ist er nicht. Er ist so ein schlechter Lügner, dass keiner von uns geglaubt hat, er könnte das Ganze überhaupt durchziehen.“


    Emma ließ nicht zu, dass erneut Hoffnung in ihr aufkeimte. So, wie er sich an diesem Tag ihr gegenüber verhalten hatte, hätte sie genauso gut eine vollkommen Fremde sein können. Und es tat zu weh, um darum zu betteln, von ihm beachtet zu werden.


    „Du solltest nach unten gehen“, sagte sie zu Lisa. „Wenn die anderen anfangen, nach uns zu suchen, habe ich gleich deine ganze verdammte Familie hier oben.“


    „Soll ich den anderen sagen, dass du dich nicht wohlfühlst?“


    „Nein. Ich brauche nur ein paar Minuten und ein bisschen kaltes Wasser fürs Gesicht. Dann komme ich wieder nach unten.“


    Ihre Freundin umarmte sie schnell. „Ich werde dir ein paar Doritos aufheben.“


    Es gelang Emma, ein Lächeln aufzusetzen, doch es erstarb, sobald Lisa das Zimmer verlassen hatte. Sich bäuchlings aufs Bett zu werfen und zu heulen erschien ihr äußerst reizvoll, aber das konnte sie nicht tun. Auf Grams Abschiedsparty durfte sie sich keinen emotionalen Zusammenbruch erlauben.


    Stattdessen wusch sie sich das Gesicht mit eiskaltem Wasser und frischte ihr Make-up auf. Sie sah zwar nicht gerade glücklich aus, doch vielleicht konnte sie den Rest des Tages überstehen, ohne dass jemand ahnte, dass sie am Boden zerstört war.


    „Es funktioniert nicht“, sagte Mary leise, und Cat musste widerwillig zugeben, dass sie recht hatte.


    Sean und Emma hätten nicht weiter voneinander entfernt sein können, wenn sie sich in unterschiedlichen Ländern aufgehalten hätten. Cat und Mary standen dicht beieinander vor der Spüle in der Küche und beobachteten durch das Fenster das bunte Treiben im Garten. Sean befand sich an einem Ende des Gartens, Emma am anderen.


    „Warum sind die beiden nur so stur?“


    Mary stieß einen verächtlichen Laut aus. „Er ist ein Kowalski. Ich weiß nicht, wie Emmas Entschuldigung lautet.“


    Wie aus einem Munde seufzten sie auf. „Ich weiß, dass da irgendetwas zwischen den beiden ist. Ich habe einen Monat lang mit ihnen zusammengewohnt. Vielleicht sind sie noch nicht so weit, um gemeinsam nach Vegas durchzubrennen, doch es war mehr als Sex. Da bin ich mir sicher.“


    „Ich bin mir auch sicher. Und würden sie sich so bemühen, einander aus dem Weg zu gehen, wenn es nur eine kleine unbedeutende Affäre gewesen wäre? Es tut ihnen weh, einander zu sehen.“


    „Dummköpfe.“ Cat trat vom Fenster zurück und fing an, den Nachtisch aus dem Kühlschrank zu holen.


    „Da wir gerade von sturen Dummköpfen sprechen: Was haben Sie mit Russell vor?“


    Cat stellte die Götterspeise auf den Tisch und starrte gedankenverloren in die Schüssel. „Ich weiß es nicht.“


    „Lieben Sie ihn?“


    „Ich weiß es nicht.“ Sie seufzte. „Es fühlt sich anders an als die Liebe zu John. Außerdem sind wir noch nicht sehr lange zusammen.“


    „Es überrascht mich nicht, dass es sich anders anfühlt. Sie sind fünfundsechzig Jahre alt, und was Ihnen wichtig ist und was Sie sich von einem Mann wünschen, hat sich verändert.“


    „Ich genieße seine Gesellschaft. Ich weiß, dass das lahm klingt. Ich würde vermutlich auch die Gesellschaft eines Golden Retriever genießen. Aber ich mag ihn. Ich mag es, Zeit mit ihm zu verbringen.“


    Mary nahm die Frischhaltefolie von der Schüssel mit der Götterspeise und steckte einen Löffel in die bunte Masse. „Sie befürchten allerdings, dass das nicht reicht.“


    Cat lachte. „Sie sind echt gut.“


    „Ich habe vier Kinder großgezogen und dabei geholfen, meine vier Neffen und meine Nichte zu erziehen. Dazu kommen die Enkel im Teenageralter. Ich habe also jede Menge Liebeskummer miterlebt – das können Sie mir glauben.“


    „Sein Leben spielt sich hier ab.“


    „Was meinen Sie? Das Einzimmerapartment in einem Seniorenheim? Das gelegentliche Sonntagsessen mit Dani und Roger?“


    „Kenne ich ihn denn lange genug, um ihn zu bitten, mit mir nach Florida zu kommen?“


    Mary schob Cat die Schüssel zu und machte sich daran, Keris gekauften Schokoladenkuchen zu zerschneiden. „Ich weiß es nicht. Was denken Sie?“


    Die Tür ging auf, ehe Cat antworten konnte. Stephanie kam herein, nahm ihre Kopfhörer ab und steckte sie in die Hosentasche. „Mom hat mir gesagt, ich soll hier helfen.“


    „Du kannst schon mal anfangen, die Sachen nach draußen zu tragen und auf den Tisch zu stellen“, erklärte Mary. „Pass auf, dass du die Teller und Schüsseln nicht zu nah an die Tischkante stellst, falls Lily in der Nähe ist.“


    Schweigend bereiteten sie die restlichen Desserts vor. Dann war es an der Zeit, ihre Nervosität unter riesigen Bergen von Zucker, Schokolade und Schlagsahne zu begraben. Cat lachte, als Sean und Keri Schnick, Schnack, Schnuck um den letzten hellen Brownie spielten. Und sie lachte über Beth, die alle Hände voll zu tun hatte, Lily davon abzuhalten, von jedem, den sie mit ihren blauen Augen und den süßen Grübchen ansah, Schlagsahne zu naschen.


    Das ist eine so tolle Familie, dachte sie. In diese Familie einzuheiraten, wäre das reinste Vergnügen.


    Als sie schließlich keinen Bissen mehr hinunterbringen konnte, warf sie ihren Pappteller in den Müll und machte sich auf den Weg zu der doppelsitzigen Schaukel, die im Schatten des großen Ahorns hing. John hatte sie ganz allein gebaut, und sie hatte viele Stunden dort verbracht, um mit der vierjährigen Emma auf dem Schoß sacht zu schaukeln. Die Bilderbücher und Geschichten, die sie zusammen auf der Schaukel gelesen hatten, hatten ihnen geholfen, ihren Kummer für ein paar Minuten zu vergessen.


    Cat setzte sich und stieß sich mit den Zehenspitzen vom Boden ab. Das Holz unter ihren Händen fühlte sich warm und weich an. Die Zeit war nicht spurlos an der Schaukel vorübergegangen, aber Emma hatte sie sorgfältig gepflegt.


    Russell kam über den Rasen zu ihr, und sie rutschte zur Seite, um Platz für ihn zu machen. „Ich kann nicht glauben, wie viel Essen ihr zubereitet habt. Ich werde wohl eine Woche lang nur watscheln können.“


    Ihre Hände lagen auf der Sitzfläche zwischen ihnen, und er verschränkte ihre Finger miteinander. Sie seufzte und stieß sich mit den Füßen ab, sodass die Schaukel sanft vor und zurück schwang.


    „Morgen um diese Zeit bist du schon wieder in Florida“, sagte er. Es war nicht mehr als eine Feststellung und gab keinerlei Hinweis darauf, was er davon hielt, was er empfand oder dass er weitersprechen würde.


    „Komm mit mir nach Florida.“


    Überrascht sah er sie an. „Was?“


    „Na ja, natürlich nicht morgen.“ Nachdem sie diesen Sprung ins Ungewisse nun gewagt hatte, fragte sie sich, ob sie nicht etwas besser darüber hätte nachdenken sollen, wo sie landen würde. Und ob die Landung eventuell schmerzhaft werden könnte. „Wenn der Laden für immer die Tore schließt und du das Haus verkauft hast, dann zieh nicht in das Seniorenheim. Pack deine Sachen ins Auto, und genieß meine Gesellschaft in der warmen Sonne Floridas.“ Stumm blickte er sie an. Seine Miene wirkte undurchdringlich. Sie atmete tief durch und zwang sich zu einem Lächeln. „Es war nur so ein Gedanke …“


    „Als ich ein Junge war, habe ich ein Buch über den Bau des Hoover-Damms gelesen. Ich war wie besessen davon. Wenn es den Laden nicht gegeben hätte, dann wäre ich vielleicht Ingenieur geworden. Ich habe mir das Bauwerk immer mal mit eigenen Augen ansehen wollen, doch den Traum habe ich schon vor langer Zeit begraben. In letzter Zeit sehe ich allerdings immer wieder ein Bild vor meinem inneren Auge: Du stehst am Lake Mead und lächelst mir zu. Du bringst mich wieder zum Träumen, Catherine.“


    Russell verschwamm, als ihr Tränen in die Augen stiegen, und sie blinzelte sie fort. „Wenn du bereit bist, komm nach Florida. Wir entspannen uns erst ein bisschen am Strand, borgen uns dann Marthas Wohnmobil und sehen uns den Hoover-Damm gemeinsam an.“


    Lächelnd beugte er sich vor und küsste sie. „Ich folge dir so schnell wie möglich.“


    „Ich werde auf dich warten.“

  


  
    21. KAPITEL


    „Zum x-ten Mal, Gram, ich komm schon klar.“


    Ihre Großmutter warf Emma einen sehr skeptischen Blick zu. „Du scheinst im Augenblick nicht du selbst zu sein.“


    Emma beschwor jedes Fünkchen an schauspielerischem Talent herauf, das in ihr steckte, und lächelte. „Ich werde dich vermissen, das ist alles.“


    „Wahrscheinlich sehen wir uns schon bald wieder. Russell meint, es wird zwei oder drei Monate dauern, um alles vorzubereiten. Wenn er so weit ist, werde ich hierherfliegen und dann mit ihm zusammen im Wagen nach Florida zurückfahren.“


    „Vielleicht könnt ihr unterwegs haltmachen und euch ein paar Sehenswürdigkeiten ansehen“, warf Emma ein und achtete darauf, immer hübsch weiterzulächeln.


    Tatsache war, dass es ihr wehtat, dass ihre Gram den Mut hatte, ihr Herz und ihren Stolz in die Hand zu nehmen und den Mann, den sie liebte, dazu einzuladen, Teil ihres Lebens zu werden – ganz im Gegensatz zu ihr selbst. Sie hatte Sean gehen lassen, ohne diese Chance zu ergreifen. Wahrscheinlich war es das Beste gewesen. So kühl, wie er sie beim Barbecue behandelt hatte, hätte sie sich vermutlich nur selbst erniedrigt, wenn sie ihm ihre Gefühle gestanden hätte.


    Gram warf einen Blick auf die Uhr. „Ich muss in ein paar Minuten durch den Sicherheitscheck. Ich hasse es, dich allein zu lassen.“


    „Ich habe so viel zu tun, dass ich keine Zeit haben werde, mich einsam zu fühlen.“


    „Du kannst mich jederzeit anrufen. Und besuche zwischendurch mal Mary. Ich weiß, dass sie sich freuen würde, dich zu sehen. Und dir etwas zu essen zu machen.“


    Irgendwie bezweifelte Emma das. „Das werde ich. Und du rufst mich an, wenn du zu Hause angekommen bist.“


    „Ich werde es nicht vergessen. Bist du dir sicher, dass ich nicht doch noch bleiben soll?“


    „Damit du dein großes Bingo-Turnier verpasst? Du hast Martha versprochen, da zu sein.“


    Gram legte die Hand an Emmas Wange. „Du bist mir wichtiger als Martha.“


    „Und mir geht es gut.“ Sie lächelte. „Du machst dir jetzt schon Sorgen, und dabei sitzt du noch nicht mal im Flieger.“


    „Vielleicht solltest du dir einen Hund anschaffen.“


    Emma lachte und schlang die Arme um ihre Großmutter. In das Lachen mischten sich ein paar Tränen. Aber jeder Mensch, der sich am Flughafen von seinen Lieben verabschiedete, weinte, also empfand sie es nicht als unangebracht.


    Gram gab ihr einen Kuss auf die Wange und drückte sie ein letztes Mal, bevor sie ihr Handgepäck nahm. „Ich hab dich lieb, Emma.“


    „Ich dich auch.“ Sie blieb stehen, bis sie ihre Großmutter nicht mehr sehen konnte. Dann machte sie sich auf den langen Weg zurück zu ihrem Wagen.


    Auf dem Heimweg nahm sie Seitenstraßen statt des Highways, da sie es nicht eilig hatte, in das große leere Haus zurückzukehren. Dort erwartete sie nichts außer Papierkram und dem Widerhall ihrer eigenen Stimme.


    Als sie einige Zeit später die Eingangstür aufschloss, hörte sie das Telefon klingeln und lief hin. Ihre Finger schwebten über den Tasten, als sie darüber nachdachte, ob sie in der Stimmung war, mit Lisa zu sprechen. Eigentlich war sie es nicht, aber sie nahm das Gespräch trotzdem an, weil die Anruferin ihre beste Freundin war.


    „Hast du Cat auf den Weg nach Florida gebracht?“, erkundigte Lisa sich.


    „Sie dürfte schon in der Luft sein.“


    „Dann solltest du heute Abend zum Essen kommen. Wenn die Kleinen im Bett sind, könnten wir eine Flasche Wein aufmachen. Oder zwei.“


    Es war ein reizvoller Gedanke – und das nicht nur wegen der netten Gesellschaft. Aber Mike und Sean waren sich nicht nur äußerlich, sondern auch charakterlich so ähnlich, dass Emma fürchtete, den Abend nicht zu überstehen. „Ich glaube, ich schlüpfe heute Abend in meinen alten Jogginganzug und hau mich vor den Fernseher.“


    „Oh, oh. Ein Anfall von Selbstmitleid. Möchtest du, dass ich zu dir komme?“


    „Es ist kein Anfall von Selbstmitleid. Mir geht es gut. Ich schwör’s.“ Das entsprach zwar nicht der Wahrheit, aber sie fürchtete, dass Lisa es Mike erzählen könnte, wenn sie wegen Sean in Tränen ausbrach. Und dann könnte es die Runde machen und am Ende bei Sean landen.


    Ein Anfall von Selbstmitleid war eine Sache – Seans Mitleid dagegen wäre zu viel.


    „Ruf mich an, falls du es dir noch anders überlegst“, sagte Lisa.


    „Gut. Und schau mal, ob du was Leckeres aus Mrs K.s Keksdose stibitzen kannst.“


    Lisa lachte. „Ich versuch‘s. Ruf mich morgen an.“


    Nachdem das Telefonat beendet war, stand Emma im Flur und lauschte. Im Haus war es so still – und irgendwie verändert. In den zwei Jahren, bevor Gram und Sean über sie hereingebrochen waren, war es im Haus immer ruhig gewesen. Doch jetzt wirkte die Stille geradezu bedrückend – so, als wäre ein fröhliches Lied mittendrin unterbrochen worden.


    Statt herumzustehen und ihren eigenen Gedanken zu lauschen, schnappte sie sich ihren iPod. Nachdem sie eine Playlist zusammengestellt hatte, in der kein einziger trauriger Song war, setzte sie sich die Kopfhörer auf und holte das Putzmittel unter der Spüle hervor. Wenn sie die Bäder putzte, war sie am Ende vielleicht erschöpft genug, um schlafen zu können.


    Sean fuhr circa achtzig Kilometer durch die Stadt, während er darauf wartete, dass diverse Autos die Einfahrt seiner Tante und seines Onkels freimachten. Endlich konnte er vor ihrem Haus halten und den Motor abstellen.


    Er hatte verschwommene Erinnerungen daran, wie er sich auf den Schoß seiner Mutter geflüchtet hatte, wenn er krank oder müde gewesen war oder Angst gehabt hatte. Sie hatte ihn festgehalten und ihm über den Rücken gestreichelt, bis in seiner Welt alles wieder in Ordnung gewesen war. Diesen Trost und Beistand brauchte er jetzt auch. Aber er war kein kleiner Junge mehr, und seine Mutter war schon lange tot. Er hatte allerdings seine Tante, und wenn er sie nur unglücklich genug anblickte, würde sie vielleicht die Arme um ihn legen und ihn an sich drücken.


    Sein Onkel öffnete die Tür. „Du siehst ja grauenhaft aus, Junge.“


    „Danke, Onkel Leo. Das freut mich.“


    „Schätze, du möchtest ein bisschen Zeit mit dem Krümelmonster verbringen, stimmt‘s?“ Als Danny noch ein kleiner Junge gewesen war, hatte er Lisa angebettelt, mit ihm zum Geburtstag seiner Grammy eine Keksdose zu kaufen, die aussah wie das Krümelmonster. Es gab keinen Tag, an dem das blaue Monster nicht voll von köstlichen, auf der Zunge zergehenden, selbst gebackenen Keksen war.


    „Ist Tante Mary in der Küche?“


    „Hast du schon mal erlebt, dass sie nicht dort gewesen wäre? Ich bin im Werkzeugschuppen, falls du danach noch reden möchtest.“


    „Danke.“


    Seine Tante stand an der Anrichte und putzte Erdbeeren, als er in die Küche kam. Sie musterte ihn von oben bis unten. „Helle Brownies.“


    Seine Lieblingskekse. Er nahm sich zwei Brownies aus der Krümelmonsterdose und setzte sich an den Tisch. Tante Mary wusch sich die Hände und schenkte ihm zu den Keksen ein Glas Milch ein.


    „Woran liegt es, dass du so aussiehst wie etwas, das der Hund im Hof ausgebuddelt hat?“


    Da sie ihre Schürze umgebunden hatte, in deren Tasche griffbereit der gute alte Holzlöffel steckte, verkniff er sich die schnippische Bemerkung, die ihm spontan in den Sinn gekommen war. „Vermutlich liegt es daran, dass ich kaum geschlafen habe. Nachdem ich den letzten Monat über mitten im Nirgendwo war, muss ich mich erst daran gewöhnen, über einer Bar in der Stadt zu wohnen.“


    Urplötzlich schlug sie ihm mit dem verdammten Holzlöffel auf den Hinterkopf. Er rieb sich über die schmerzende Stelle. Wahrscheinlich würde er eine Beule bekommen. „Aua!“


    „Sieh mich an, Sean Michael Kowalski.“ Eingeschüchtert blickte er in ihre ungefähre Richtung. Sie packte sein Kinn und hob sein Gesicht an, sodass ihm nichts übrig blieb, als sie anzusehen. „Sieh mir in die Augen, junger Mann, und wage es ja nicht, mich anzulügen. Liebst du Emma?“


    „Ja“, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


    Sofort ließ sie ihn wieder los, und er fuhr sich über das Kinn. „Tja, das ist doch ein Anfang. Und ich vermute, dass du ihr das nicht gesagt hast, ehe du deine Sachen gepackt hast und ausgezogen bist.“


    „Ich weiß nicht, was ich tun soll. Und ich bekomme auch keinerlei Mitgefühl.“


    „Wenn du auf der Suche nach Mitgefühl bist …“


    „Ich weiß. Das steht zwischen Mist und Mittelohrentzündung im Wörterbuch.“ Das hatten sie alle schon oft gehört. Sehr oft. „Die Brownies schmecken übrigens köstlich.“


    Seine Tante zog sich einen Stuhl heran und setzte sich neben ihn. „Was macht dich glücklich, Sean?“


    Emma. Emma machte ihn glücklich. „Ich hatte noch keine Gelegenheit, mir zu überlegen, was mich glücklich machen könnte. Ich wollte … irgendetwas machen. Vielleicht reisen. Einen Ort finden, den ich mein Zuhause nennen kann. Und, ja, ich liebe Emma. Aber sie ist so … verwurzelt. Sie hat das Haus und ihre Firma. Das ist ihr Leben. Ich möchte mein Leben leben.“


    „Ihr wart einen Monat lang zusammen. Und du warst glücklich. Streite das nicht ab, sonst setzt es wieder was mit dem Holzlöffel. Und nachdem ihr nun nicht mehr zusammenlebt, bist du unglücklich.“


    „Sie hat mich nicht gebeten, bei ihr zu bleiben.“ Da. Jetzt war es raus.


    „Hast du ihr denn einen Grund gegeben, zu glauben, dass du bleiben würdest?“


    Er spürte, dass er unwillkürlich die Kiefer aufeinandergepresst hatte, und zwang sich dazu, sich zu entspannen. „Das hätte sie wissen müssen.“


    Tante Mary beugte sich vor und legte ihre Hände auf seine. „Und wieso hast du nicht gemerkt, wie sie dich angesehen hat? Wie hast du sie auf der Abschiedsparty anblicken können, ohne zu sehen, wie ihr das Herz brach?“


    „Ich … Sie war traurig, weil ihre Großmutter abgereist ist.“


    „Ihr zwei seid so sehr damit beschäftigt, wegen eurer albernen Abmachung eure Gefühle voreinander zu verstecken, dass ihr euch gegenseitig gar nicht mehr richtig wahrnehmt.“ Sie stand auf, ging zur Anrichte und zog den Barhocker hervor, auf den sie sich immer dann setzte, wenn ihre Füße schmerzten. „Ich bin zu alt, um mich herunterzubeugen, und ihr Jungs seid zu groß, also komm her, und setz dich hierhin.“


    Er tat, um was sie ihn gebeten hatte, und sie stellte sich zwischen seine Knie. Überrascht stellte er fest, dass er so die richtige Größe hatte, dass sie die Arme um ihn legen konnte. Seufzend schlang er seinerseits die Arme um ihre Taille und legte den Kopf an ihre Schulter.


    Sie gab ihm einen Kuss aufs Haar und streichelte ihm den Rücken. „Wenn du in einem Jahr auf einem Bahngleis feststecken würdest und ein Zug käme angerast, was würdest du bereuen? Dass du nicht mit dem Auto zum Grand Canyon gefahren bist? Oder dass du das Jahr nicht mit Emma verbracht hast?“


    Er lachte kurz auf. „Glaub mir, Emma ist der Zug.“


    „Das ist Liebe, mein Junge.“ Sie drückte ihn fest, und er spürte, wie etwas von der Traurigkeit, die ihn im Griff gehabt hatte, sich in Luft auflöste. „Denk darüber nach.“


    Er nahm sich noch ein paar Minuten, um sich mithilfe eines weiteren Brownies zu sammeln und zu stärken. Dann gab er seiner Tante einen Abschiedskuss. „Sag Onkel Leo, dass ich ihn ein andermal im Schuppen besuchen komme, ja?“


    In Jasper‘s Bar & Grille war nicht viel los, als er einige Zeit später ankam. Kevin war nirgendwo zu entdecken, also setzte er sich an die Bar und bat Paulie um ein Bier.


    Er starrte in die goldene Flüssigkeit und schwenkte sie in seinem Glas, doch auch das brachte ihm keine Antwort.


    Mist. Er kannte die Antwort. Wenn er kurz davorstehen würde, wie ein Käfer auf der Vorderscheibe eines außer Kontrolle geratenen Güterzugs zu zerplatzen, wäre sein letzter Gedanke der an Emma.


    Was machte es schon, dass sie nicht kochen und noch weniger Auto fahren konnte? Und dass sie ein Haus hatte, das er nicht mit ausgesucht, und eine Firma, die er nicht mit aufgebaut hatte? Damit konnte er leben. Die Familie, die sie gemeinsam gründen würden, wäre ihre.


    Falls sie ihn überhaupt wollte.


    In seiner Gesäßtasche steckte ein Block mit Post-its, aber er hatte keinen Stift. Er suchte in seinen Taschen, doch der Edding blieb verschwunden. Hoffentlich war das kein böses Omen.


    „Haben Sie einen Stift, den ich mal ausleihen könnte?“, fragte er Paulie, als sie vorbeikam.


    Sie warf ihm einen Kugelschreiber zu, und er zog die erste Haftnotiz ab. Ohne viel nachzudenken, begann er zu schreiben.


    Der Anblick von Seans Truck, der auf ihre Einfahrt bog, traf Emma wie eine emotionale Abrissbirne in den Magen. Sie wich vom Fenster zurück und versuchte sich zu beruhigen.


    Wahrscheinlich hat er nur etwas vergessen, dachte sie, obwohl er ziemlich gründlich dabei vorgegangen war, sämtliche Spuren von sich aus ihrem Leben und ihrem Haus zu beseitigen. Bis auf den blöden Army-Becher, den sie seither ständig benutzte. Sie bezweifelte allerdings, dass er wegen eines alten Kaffeebechers die Fahrt zu ihrem Haus auf sich genommen hatte.


    Er klingelte an der Tür, und sie blieb vor dem Spiegel im Flur stehen, um zu prüfen, ob sie genauso grauenvoll aussah, wie sie sich fühlte. Jep, sie sah genauso aus. Aber im Moment konnte sie sowieso nichts gegen die geschwollenen Augen und ihre blassen Wangen tun. Zumindest hatte sie ihr Haar zu einem Zopf gebunden, also sah es nicht allzu schlimm aus.


    Mit einem wahrscheinlich nicht sehr überzeugenden Lächeln auf den Lippen machte Emma die Tür auf – und erstarrte.


    Sean stand auf der Veranda. Mit diesem besonderen Ausdruck auf dem Gesicht versuchte er, seine Unsicherheit zu verbergen, wie sie inzwischen wusste. Doch ihr Blick ruhte nur ein paar Sekunden auf seinem Gesicht, ehe sie ihn zu seinem Oberkörper wandern ließ.


    Er trug ein Oberhemd, das pink war. Und es war kein fades, blasses Pink. Es war quietschpink.


    „Hallo“, begrüßte er sie und reichte ihr einen kleinen Strauß weißer und rosafarbener Gladiolen, deren Stängel von einer pinkfarbenen Schleife zusammengehalten wurden.


    Ihr stockte der Atem, als sie den Strauß entgegennahm. In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken, während sie versuchte, aus alledem schlau zu werden. Was wollte er ihr damit sagen? Warum war er hier – angezogen wie der Mann ihrer Kindheitsträume?


    „Ich … äh … Ich habe einige Änderungen an deiner Gebrauchsanweisung vorgenommen.“ Ihr war gar nicht aufgefallen, dass er das kleine Buch in der anderen Hand hielt. Aber als er es ihr entgegenstreckte, ergriff sie es.


    „Gut.“ Ihre Stimme zitterte genauso wie ihre Hände.


    Sie schlug das Buch auf und fand auf der ersten Seite ein rosafarbenes Post-it.


    Du fehlst mir.


    „Du fehlst mir auch“, flüsterte sie und blätterte langsam die Seiten um.


    Du lässt dir nicht jeden Mist von mir erzählen.

    Du bringst mich zum Lachen.

    Die Missionarsstellung ist jetzt meine Lieblingsstellung, weil ich dann dein Gesicht sehen kann.


    Sie musste lachen, auch wenn der Zauber des Gefühls ihr Herz erwärmte.


    Ich werde dich ans Steuer lassen.


    Skeptisch sah sie ihn einen Moment lang an und blätterte dann zur nächsten Seite.


    Manchmal.


    Ja, das war der Sean, den sie kannte und liebte.


    Als er eine kleine Schatulle aus Samt aus seiner Tasche zog, löste sich eine der Tränen, die ihr die Sicht nahmen, und kullerte ihr über die Wange. Und als er vor ihr niederkniete, folgten noch ein paar weitere Tränen. Er öffnete die Schatulle, und sie erblickte einen funkelnden Ring mit einem Diamanten, der in der Mitte zwischen zwei Reihen kleinerer Steine eingelassen war. Er war umwerfend.


    „Ich weiß, dass ich dir schon einen Ring gekauft habe, doch der ist immer in deinen Arbeitshandschuhen hängen geblieben. Dieser hier wird sich nicht im Leder verfangen und ist auch nicht zu weit, sodass er sich immer dreht.“ Er legte den Kopf in den Nacken und sah sie an. „Der letzte Monat war verrückt … All die Schwindeleien … Aber irgendwann war das zwischen uns keine Lüge mehr.“


    „Bist du meinetwegen auf dumme Gedanken gekommen, Sean Kowalski?“


    „Das bin ich in der Tat. Und es war kein dummer, sondern ein verdammt starker Gedanke. Ich liebe dich, Emma. Ich glaube, dass ich genau das auf das leere Post-it schreiben wollte, das ich am Spiegel zurückgelassen habe. Aber ich war noch nicht so weit. Jetzt bin ich es. Ich liebe dich, und ich möchte, dass du meine Frau wirst. Wirklich und wahrhaftig.“


    Worte wirbelten ihr durch den Kopf, doch sie schien keinen klaren Gedanken fassen zu können. „Ich weiß nicht … Ich … Bist du dir sicher?“


    „Ich trage ein pinkfarbenes Hemd.“


    „Ich liebe dich auch“, sagte sie, denn das war das Wichtigste und Drängendste, was ihr auf der Zunge lag. „Und ich will dich heiraten. Wirklich und wahrhaftig.“


    Er steckte ihr den Ring an und stand auf, damit er sie voller Leidenschaft küssen konnte. Als kleines Mädchen hatte sie sich vorgestellt, dass sie in diesem Augenblick ein paar damenhafte Tränen vergießen würde, aber sie war zu glücklich, um zu weinen.


    „Ich habe nachgedacht“, sagte er, als er sich nach dem Kuss von ihr löste. „Wenn ich gelegentlich als Zimmermann arbeite, wie zum Beispiel beim Umbau der Veranda, und du weiterhin Gartengestaltung machst, können wir unsere Jobs aufeinander abstimmen, sodass wir uns mit eigenen Kindern nicht allzu viel Zeit lassen müssen. Wir könnten uns doch tageweise abwechseln.“


    „Das klingt toll. Aber würde dich das glücklich machen?“


    „Das würde es.“ Er küsste sie erneut, und sie seufzte glücklich auf, als ihr bewusst wurde, dass sie diesen Mann für den Rest ihres Lebens würde küssen können. „Was allerdings noch viel wichtiger ist: Du machst mich glücklich.“


    Sie schlang ihm die Arme um den Nacken und küsste nun ihn – der Abwechslung wegen. Dann griff sie in die Gesäßtasche ihrer Jeans und holte den leeren Notizzettel vom Spiegel heraus. Das Papier war inzwischen ein bisschen zerknittert, doch sie reichte ihm das Post-it trotzdem.


    Er nahm ihr den Zettel ab und zog den Stift mit der Aufschrift Jasper‘s Bar & Grille aus der Tasche.


    Ich liebe dich.


    Lächelnd klebte er ihr das Post-it ans T-Shirt.


    „Damit du es nie vergisst.“ Seine Stimme klang rau.


    „Lass uns reingehen und unsere neue, ernsthafte Beziehung beginnen.“ Sie nahm seine Hand und zog ihn hinter sich her zur Tür. „Und weil ich dich liebe, werde ich dich als Erstes von dem pinkfarbenen Hemd befreien.“


    – ENDE –
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